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		I.

		Marja Alexandrowna Moskalewa ist natürlich die erste Dame in
Mordassoff, daran kann kein Zweifel sein. Sie tritt so auf, als ob
sie niemanden nötig hätte und, im Gegenteil, alle von ihr abhängig
wären. Es ist wahr, sie wird von niemandem geliebt, und viele
hassen sie sogar von Herzen. Aber dafür wird sie von allen
gefürchtet, und das will sie gerade haben. Ein solches Bedürfnis
ist gewiß ein Zeichen hoher politischer Begabung. Wie kommt es zum
Beispiel, daß Marja Alexandrowna, welche den Klatsch über alles
liebt und abends nicht einschlafen kann, wenn sie tagsüber nichts
Neues erfahren hat – wie kommt es, daß sie es versteht sich so zu
benehmen, daß es bei ihrem Anblick keinem einfallen würde, in
dieser würdigen Dame die erste Klatschbase der Welt oder mindestens
von Mordassoff zu sehen? Im Gegenteil, man hat den Eindruck, als ob
jeder Klatsch in ihrer Gegenwart verstummen müßte, jeder
Hinterbringer, wie ein Schüler vor dem Herrn Lehrer, erröten und
zittern würde, und das Gespräch sich nur um hohe und edle Dinge
drehen könnte. Sie weiß zum Beispiel von einigen Bewohnern
Mordassoffs solche kapitale und skandalöse Dinge, daß, wenn sie sie
bei Gelegenheit erzählen und sie dazu noch beweisen wollte, wie nur
sie so etwas beweisen kann – in Mordassoff ein Erdbeben, gleich dem
in Lissabon, entstehen würde. Indessen ist sie sehr verschwiegen
und erzählt solche Dinge höchstens ihren allernächsten Freundinnen.
Sie wird den betreffenden Herrn oder die Dame nur ein wenig
erschrecken, andeuten, daß sie etwas weiß, und sie auf diese Weise
in ständiger Angst erhalten – jedoch es ängstlich vermeiden, sie
endgültig zu vernichten. Das nennt man Klugheit, das ist Taktik! –
Marja Alexandrowna [bookmark: page162]zeichnete sich immer unter uns durch ihr
tadelloses Benehmen aus, das allen zum Vorbild diente. In betreff
des »comme il faut« hatte sie keine Konkurrentinnen in Mordassoff.
Sie verstand es, eine Nebenbuhlerin durch ein einziges Wort zu
töten, zu zerfetzen, zu vernichten und dabei eine so unschuldige
Miene zur Schau zu tragen, als wüßte sie gar nicht, daß ihr ein so
böses Wort entschlüpft sei. Und es ist doch allgemein bekannt, daß
diese Art Taktik nur in der höchsten Gesellschaft geübt wird.
Überhaupt könnte sie mit ihren Tricks sogar Pinetti selbst in die
Tasche stecken. Sie hat enorme Verbindungen. Viele Besucher von
Mordassoff fuhren entzückt von ihrem Empfange fort und
korrespondierten nachträglich mit ihr. Jemand hatte sogar ein
Gedicht auf sie verfaßt, und Marja Alexandrowna zeigte es allen
voller Stolz. Ein durchreisender Schriftsteller widmete ihr eine
seiner Novellen und trug sie bei ihr während einer
Abendgesellschaft vor, was einen außerordentlichen Eindruck
hervorrief. Ein deutscher Gelehrter aus Karlsruhe, der extra zu dem
Zwecke zu uns angereist kam, um eine besondere Würmerart mit
Hörnchen, die in unserem Gouvernement zu finden ist, zu erforschen,
und der über dieses Würmchen nachträglich vier Bände in Quarto
geschrieben hat – war so entzückt von der Aufnahme und
Liebenswürdigkeit von Marja Alexandrowna, daß er bis auf den
heutigen Tag mit ihr eine ehrerbietige und moralische Korrespondenz
führt. Marja Alexandrowna wurde sogar in gewisser Beziehung mit
Napoleon verglichen. Natürlich taten das nur ihre Feinde, und mehr
um des Spottes als der Wahrheit willen. Aber wenn ich auch durchaus
das Sonderbare eines solchen Vergleiches einsehe, so will ich mir
doch die unschuldige Frage gestatten: Können Sie es mir sagen,
warum Napoleon zuletzt doch vom Schwindel ergriffen wurde, als er
zu hoch gestiegen war? Die Verteidiger des Ancien régime schrieben
es dem Umstände zu, daß Napoleon nicht nur nicht aus königlichem
Hause stammte, sondern nicht einmal ein gentilhomme aus gutem
Geschlecht zu nennen war; deshalb erschrak er zum Schluß vor der
von ihm erreichten Höhe, die im Vergleich zu seiner niederen
Herkunft wirklich [bookmark: page163]schwindelerregend wirkte. Doch abgesehen von
der geistreichen Lösung dieses Rätsels, die an die Glanzzeiten des
alten französischen Hofes gemahnt – will ich mir doch meinerseits
gestatten zu fragen: warum wird Marja Alexandrowna niemals vom
Schwindel ergriffen werden und weshalb wird sie immer die erste
Dame von Mordassoff bleiben? Es sind zum Beispiel Fälle
vorgekommen, wo alle sich fragten: »Wie wird Marja Alexandrowna
unter so schwierigen Verhältnissen handeln?« Aber die schwierigen
Verhältnisse trafen ein, gingen vorüber und nichts geschah! Alles
blieb beim Alten, und schien fast noch besser. Alle können sich zum
Beispiel noch daran erinnern, wie Afanassij Matwejewitsch, ihr
Gatte, seine Stelle verlor, indem er durch seine Unfähigkeit und
seinen Schwachsinn den Zorn des angereisten Revisors erregt hatte.
Alle erwarteten nun, daß Marja Alexandrowna niedergedrückt sein
würde, sich demütigen, sich herablassen würde zu bitten und zu
betteln; mit einem Wort, ihre Flügel hängen lassen. Aber nichts
dergleichen geschah. Marja Alexandrowna begriff sofort, daß in der
Sache nichts mehr zu machen sei und verstand es so einzurichten,
daß sie nichts von ihrem Einfluß auf die Gesellschaft einbüßte und
ihr Haus nach wie vor für das erste Haus in Mordassoff galt. Die
Frau des Staatsanwaltes, Anna Nikolajewna Antipowa, die geschworene
Feindin von Marja Alexandrowna (wenn auch äußerlich ihre beste
Freundin), stieß schon in das Siegerhorn. Aber als es klar wurde,
wie schwer es war, Marja Alexandrowna in Verlegenheit zu setzen, da
erriet man, daß sie schon viel tiefer in der Gesellschaft Wurzel
gefaßt hatte, als man es sich je hätte träumen lassen. A propos, da
wir Afanassij Matwejewitsch, den Gatten von Marja Alexandrowna,
bereits erwähnt haben, wollen wir noch ein paar Worte über ihn
sagen. Erstens ist er seinem Äußeren nach eine sehr repräsentable
Erscheinung und hat auch ein gutes Benehmen; aber bei kritischen
Gelegenheiten wird er unsicher und gleicht einem Schaf, das die
neue Stalltür nicht erkennt. Er wirkt sehr würdig in seinem weißen
Halstuch, besonders bei großen Festessen. Aber seine ganze Würde
und Stattlichkeit währt nur bis zu dem Augenblick, wo er den Mund
[bookmark: page164]auftut.
Sie müssen verzeihen, aber dann kann man nichts Besseres tun als
sich die Ohren zuhalten. Er ist wirklich nicht würdig, Marja
Alexandrowna anzugehören, das ist die allgemeine Meinung. Nur dank
der Genialität seiner Gattin hat er sich auf seiner Stelle halten
können. Meiner Meinung nach gehörte er schon längst als
Vogelscheuche in einen Gemüsegarten. Dort, aber auch nur dort
allein, könnte er seinen Landsleuten einen wirklichen Nutzen
bringen. Und deshalb handelte Marja Alexandrowna sehr klug, als sie
Afanassij Matwejewitsch in ein von Mordassoff drei Werst entferntes
Dorf schickte, wo sie hundertzwanzig Leibeigene besitzt. Nebenbei
gesagt, ist das auch alles was sie besitzt, und aus den
Erträgnissen dieses Besitzes bestreitet sie alle Ausgaben für ihren
so vornehm geführten Haushalt. Alle begriffen es, daß sie Afanassij
Matwejewitsch nur deshalb bei sich geduldet hatte, weil er einen
Posten innehatte und ein Einkommen bezog ... und auch wegen
seiner Nebeneinkünfte. Als er aber sein Einkommen und seine
Einkünfte verlor, wurde er sofort entfernt, im Hinblick auf seine
Untauglichkeit und vollkommene Nutzlosigkeit. Und alle lobten Marja
Alexandrowna für die Klarheit ihres Urteils und die
Entschlossenheit ihres Charakters. Afanassij Matwejewitsch lebt nun
auf dem Lande kummer- und sorgenlos. Ich war einmal bei ihm und
verbrachte eine ganz angenehme Stunde bei ihm. Er probiert seine
weißen Halstücher an und putzt eigenhändig seine Stiefel; nicht aus
Not, sondern einzig aus Liebe zur Kunst, da er es gern hat, wenn
seine Stiefel schön glänzen. Er trinkt dreimal am Tage seinen Tee,
liebt es sehr in die Badstube zu gehen und – ist zufrieden. –
Können Sie sich noch dessen entsinnen, was man sich für eine
häßliche Geschichte (vor anderthalb Jahren ungefähr) von Sinaida
Afanassiewna, der einzigen Tochter von Marja Alexandrowna und
Afanassij Matwejewitsch erzählte? Sinaida ist zweifellos eine
Schönheit und ausgezeichnet erzogen, aber obwohl schon
dreiundzwanzig Jahre alt, ist sie bis jetzt noch unverheiratet.
Unter den Gründen, die dafür genannt werden, scheint mir der
stichhältigste derjenige zu sein, der Gewicht auf jene dunklen
Gerüchte legt, die gewisse Beziehungen [bookmark: page165]Sinas zu einem
Kreisschullehrer betreffen. Diese Gerüchte wollten auch bis heute
nicht verstummen. Heute noch spricht man von einem Liebesbrief
Sinas, der in Mordassoff von Hand zu Hand gegangen sein soll; aber,
wer hat denn schließlich diesen Liebesbrief gesehen? Wenn er schon
von Hand zu Hand ging, wo ist er dann endlich geblieben? Alle haben
von ihm gehört, aber keiner hat ihn gesehen. Jedenfalls habe ich
noch niemanden getroffen, der diesen Zettel mit eigenen Augen
gesehen hätte. Wenn Sie hievon etwas Marja Alexandrowna gegenüber
erwähnen würden, würde sie Sie einfach nicht verstehen.

		Nehmen Sie nun an, daß etwas Wahres daran ist und daß Sina
wirklich diesen Brief geschrieben hat (ich speziell glaube
bestimmt, daß es sich so verhält); wie muß man dann Marja
Alexandrownas Geschicklichkeit bewundern! Wie gewandt hat sie diese
ganze unangenehme, skandalöse Sache vertuscht! Marja Alexandrowna
achtet jetzt überhaupt nicht mehr auf diesen niedrigen Klatsch; und
wer kann es sagen, ob sie nicht hat schwer arbeiten müssen, um die
unantastbare Ehre ihrer einzigen Tochter zu retten? Und daß Sina
unverheiratet geblieben, ist kein Wunder: was hätte sie denn auch
hier für Bewerber? Für Sina wäre nur ein regierender Fürst gut
genug. Haben Sie je eine solche Schönheit gesehen? Es ist wahr, sie
ist stolz, zu stolz. Man munkelt, daß Mosgljakoff sich um sie
bewirbt; aber ich glaube kaum, daß es zur Hochzeit kommen wird. Was
ist denn auch schon Mosgljakoff? Allerdings, man kann es nicht
leugnen: er ist jung, hübsch, ein Fant, besitzt hundertundfünfzig
Leibeigene, ist schuldenfrei, ist Petersburger. Aber erstens ist es
mit ihm nicht weit her, er ist ein Leichtfuß, ein Schwätzer, mit
eigenartigen, modernen Ideen. Und was sind denn auch schon
hundertundfünfzig Seelen, noch dazu in Verbindung mit diesen
modernen Ideen? Nein, zu dieser Heirat kommt es bestimmt nicht. – –
– – – – – – – – – – – – – – – –

		 

		*

		Alles, was der geneigte Leser bisher gelesen hat, habe ich vor
ungefähr fünf Monaten niedergeschrieben, lediglich aus
Begeisterung. Ich gebe es ohneweiters zu, daß ich Marja [bookmark: page166]Alexandrowna
gegenüber nicht objektiv urteilen kann. Eigentlich war es meine
Absicht, eine Art Lobgesang auf diese herrliche Frau zu schreiben
und diesen Lobgesang in die Form eines scherzhaften Briefes an
einen Freund zu kleiden, in der Art, wie es in der alten, goldenen,
aber, Gott sei Dank, unwiederbringlich entschwundenen Zeit in der
»Nordischen Biene« und ähnlichen Zeitschriften üblich war. Aber da
ich gar keinen Freund besitze und außerdem eine gewisse
literarische Bescheidenheit nicht überwinden kann, so ist der
genannte Aufsatz in meiner Tischlade liegen geblieben, als Zeichen
eines schriftstellerischen Versuches und zur Erinnerung an eine
friedliche Zerstreuung in heiteren und müßigen Stunden.

		Seitdem sind, wie gesagt, fünf Monate vergangen, und plötzlich
wurde Mordassoff der Schauplatz eines staunenerregenden
Ereignisses: früh morgens langte der Fürst K. in der Stadt an und
stieg bei Marja Alexandrowna ab. Die Folgen dieses Ereignisses
waren unübersehbar. Der Fürst hielt sich nur drei Tage in
Mordassoff auf, aber diese drei Tage hinterließen in uns allen
einen nachhaltigen, unauslöschlichen Eindruck. Ich muß sogar sagen,
der Fürst bewirkte eine Art Umsturz in unserer Stadt. Der Bericht
über dieses erschütternde Ereignis nimmt selbstverständlich den
wichtigsten Platz in der Mordassower Chronik ein. Ich habe mich nun
nach einigem Zögern entschlossen, das genannte Ereignis literarisch
zu bearbeiten und dem Gutachten des geschätzten Publikums
vorzulegen. Meine Erzählung umfaßt die ganze bemerkenswerte
Geschichte der Erhöhung, des Ruhmes und des feierlichen Sturzes von
Marja Alexandrowna und ihres ganzen Hauses in Mordassoff: ein
Thema, das eines Schriftstellers würdig ist. Selbstverständlich muß
vor allem erklärt werden, was denn Erstaunliches daran war, daß der
Fürst K. in die Stadt kam und bei Marja Alexandrowna abstieg;
deshalb muß man natürlich auch ein paar Worte über den Fürsten K.
selbst sagen. Das werde ich auch tun. Außerdem ist die Biographie
dieser Persönlichkeit unentbehrlich für den ganzen weiteren Verlauf
unserer Erzählung. Nun denn, ich beginne. [bookmark: page167]

	
		
		II.

		Vor allem muß ich sagen, daß Fürst K. noch nicht weiß Gott was
für ein Greis war; doch wenn man ihn ansah, kam einem trotzdem der
Gedanke, daß er jeden Augenblick zerfallen könne: so verlebt und,
ich möchte sagen, so verbraucht war der Eindruck, den er
hervorrief. In Mordassoff wurden von diesem Fürsten schon immer die
sonderbarsten Geschichten erzählt, von direkt phantastischem
Inhalt. Man munkelte sogar, daß der alte Mann gestört sei.
Besonders eigenartig erschien es allen, daß ein so reicher
Gutsbesitzer, der viertausend Leibeigene besaß, dazu noch eine
illustre Verwandtschaft, daß so ein Mann als absoluter Einsiedler
auf seinem prachtvollen Gute hauste, obwohl er, wenn er es nur
gewollt hätte, den größten Einfluß im Gouvernement hätte ausüben
können. Viele kannten den Fürsten noch von früher her, sechs oder
sieben Jahre zurück, während er sich in Mordassoff aufhielt und sie
behaupteten, daß er zu jener Zeit die Einsamkeit haßte und absolut
keine Neigung zum Einsiedlertum gezeigt hätte.

		Folgendes jedoch ist das einzig Authentische, was ich über ihn
habe erfahren können:

		Einstmals, in seinen jungen Jahren (was übrigens schon recht
lange her sein mußte) trat der Fürst glänzend ins Leben ein, frönte
dem Spiel und der Liebe, ruinierte sich mehrmals im Auslande, sang
Romanzen, machte Kalauer und zeichnete sich nie durch besonders
glänzende Geistesgaben aus. Selbstverständlich brachte er auf diese
Weise sein ganzes Vermögen durch, so daß er im Alter kaum noch
einen Kopeken besaß. Jemand riet ihm, auf sein Gut zurückzukehren,
das man bereits zu versteigern begonnen hatte. Er machte sich also
auf und langte in Mordassoff an, wo er sich ganze sechs Monate
aufhielt. Das Provinzleben gefiel ihm außerordentlich gut, und in
diesen sechs Monaten brachte er noch den letzten Rest seines
Vermögens durch, indem er seine Zeit teils am Spieltisch
verbrachte, teils sie dazu verwandte, um mit den ansässigen Damen
intime Beziehungen anzuknüpfen. Im übrigen war er ein durchaus
gutmütiger Kerl, abgesehen natürlich von einigen [bookmark: page168]fürstlichen Eigenarten,
Welche jedoch in Mordassoff als Gepflogenheiten der großen Welt
angesehen wurden und deshalb, anstatt Ärger zu erwecken, eher einen
günstigen Eindruck erzielten. Besonders waren es die Damen, die
ständig von ihrem lieben Gast entzückt waren. Viele interessante
Erinnerungen blieben im Ort erhalten. Es wurde unter anderem
erzählt, daß der Fürst über die Hälfte des Tages bei seiner
Toilette verbringe und daß er scheinbar aus den verschiedensten
kleinen Teilen zusammengesetzt sei. Keiner wußte zu sagen, wo und
wann es ihm gelungen war, sich so in seine Bestandteile aufzulösen.
Er trug eine Perücke, einen Schnurr- und Backenbart und sogar einen
spanischen Knebelbart, und alles dieses war bis aufs letzte
wunderbar schwarzgefärbte Härchen unecht; er puderte und schminkte
sich täglich. Es wurde sogar behauptet, daß er durch Klammern, die
in seinem Haar versteckt waren, die Runzeln in seinem Gesicht
glättete. Man sagte auch, er trüge ein Mieder, weil ihm eine Rippe
fehle, die er bei einem Liebesabenteuer in Italien, durch einen
ungeschickten Sprung aus dem Fenster eingebüßt hätte. Er hinkte auf
dem linken Fuß; auch von diesem sagte man, daß er künstlich sei,
und daß man ihm den richtigen bei einem anderen Abenteuer in Paris
gebrochen hätte; der gebrochene Fuß sei alsdann durch einen ganz
besonderen, neuen, korkartigen ersetzt worden. Aber schließlich,
was wird nicht alles erzählt? Unbestreitbar wahr jedoch blieb es,
daß sein rechtes Auge ein Glasauge, wenn auch ein sehr geschickt
nachgemachtes, war. Die Zähne bestanden auch aus irgendeiner Art
Masse. Ganze Tage lang wusch er sich mit verschiedenen patentierten
Mitteln, parfümierte und pomadisierte sich. Man erinnerte sich
jedoch daran, daß der Fürst schon zu jener Zeit anfing, auffällig
zu altern und unausstehlich geschwätzig zu werden. Alles deutete
darauf hin, daß seine Karriere beendigt war. Alle wußten es, daß er
keinen Kopeken mehr besaß. Und plötzlich, gerade zu jener Zeit,
starb ganz unerwartet eine seiner nächsten Verwandten, eine
außerordentlich alte Frau, welche in Paris lebte, und von der er
auf keine Weise eine Erbschaft hatte erwarten können. Einen Monat
vor ihrem Tode hatte sie [bookmark: page169]ihren rechtmäßigen Erben beerdigt. Auf diese
Weise erbte der Fürst völlig unerwartet ihr ganzes Vermögen:
Viertausend Leibeigene samt einem prachtvollen Gut, genau sechzig
Werst von Mordassoff entfernt. Er fuhr daraufhin sofort nach
Petersburg, um seine Angelegenheiten zu ordnen. Zu seinem Abschied
veranstalteten unsere Damen gemeinsam ein glänzendes Diner. Man
entsann sich, daß der Fürst bei diesem letzten Festessen in der
liebenswürdigsten Laune war, Kalauer machte, alle zum Lachen
brachte, die ungewöhnlichsten Anekdoten erzählte und allen
versprach, in kürzester Zeit nach Duchanowo (seinem neuerworbenen
Gut) zu ziehen; er versicherte, daß nach seiner Rückkehr bei ihm
ununterbrochen Feste, Picknicks, Bälle und Feuerwerke veranstaltet
werden würden. Durch ein ganzes Jahr nach seiner Abreise redeten
die Damen von diesen ihnen versprochenen Festen und erwarteten
ihren lieben Greis mit ungeheurer Ungeduld. Inzwischen jedoch
wurden Ausflüge nach Duchanowo veranstaltet, wo sich ein
altertümliches Gutshaus befand, ein Garten mit zu Löwen
zurechtgestutzten Akazien, mit aufgeworfenen Hügeln, mit Teichen,
auf denen Boote schaukelten, mit aus Holz geschnitzten Türken, die
auf Schalmeien bliesen, mit Lauben und Pavillons, mit Monplaisirs
und anderen Scherzen.

		Endlich kehrte der Fürst zurück, jedoch zum größten Erstaunen
und zur tiefsten Enttäuschung aller, berührte er Mordassoff nicht
einmal auf seiner Durchreise, sondern vergrub sich sofort in
Duchanowo als absoluter Einsiedler. Es tauchten die sonderbarsten
Gerüchte auf, und überhaupt begann seit dem die Lebensgeschichte
des Fürsten ganz schleierhaft und phantastisch zu werden. Erstens
wurde behauptet, daß in Petersburg nicht alles nach Wunsch gegangen
sei, daß einige seiner Verwandten (die zukünftigen Erben) den
Fürsten wegen seines Schwachsinns unter Kuratell setzen wollten,
wahrscheinlich aus Furcht, er möchte auch das Ererbte wieder alles
durchbringen. Nicht genug mit dem: einige fügten sogar hinzu, daß
man ihn in ein Irrenhaus hatte stecken wollen, daß jedoch einer
seiner Verwandten, ein sehr vornehmer Herr, sich für ihn [bookmark: page170]eingesetzt
hätte und allen übrigen deutlich genug bewiesen habe, daß der arme
Fürst, der doch schon zu einer Hälfte tot und zur anderen künstlich
sei, aller Wahrscheinlichkeit nach sowieso bald sterben würde, und
daß dann das Gut ihnen ohnehin zufiele, auch ohne Irrenhaus. Doch
ich wiederhole nochmals: was wird nicht alles erzählt, besonders
bei uns in Mordassoff? Alles dieses, behauptete man, hätte den
Fürsten so sehr erschreckt, daß er sich von Grund aus verändert
hätte und ein absoluter Einsiedler geworden sei. Einige Einwohner
von Mordassoff fuhren doch noch aus Neugierde nach Duchanowo, um
dem Fürsten zu gratulieren; sie wurden jedoch entweder gar nicht
empfangen oder auf sehr sonderbare Weise. Der Fürst erkannte nicht
einmal seine früheren Bekannten. Man behauptete allerdings, er
wolle sie nicht erkennen. Auch der Gouverneur fuhr hin. Er kehrte
jedoch mit der Nachricht zurück, daß der Fürst, seiner Meinung
nach, wirklich etwas gestört sei und machte nachher immer ein
verdrießliches Gesicht, wenn er sich an seinen Besuch in Duchanowo
erinnerte.

		Die Damen waren tief empört. Endlich brachte man eine
außerordentlich wichtige Sache in Erfahrung, und zwar: der Fürst
sei ganz in die Fänge einer ganz unbekannten Frauensperson, namens
Stepanida Matwejewna, geraten, die mit ihm aus Petersburg gekommen
sei; sie war dick und ältlich, trug Kattunkleider und verwaltete
das gesamte Eigentum des Fürsten. Der Fürst folgte ihr in allem wie
ein Kind und wagte keinen Schritt mehr ohne ihre Erlaubnis zu tun.
Man behauptete, daß sie ihn sogar eigenhändig wasche, ihn verwöhne
und hätschele wie ein kleines Kind. Sie sei es auch, die ihn von
allen Besuchen fernhalte, im besonderen von den Verwandten, welche
es allmählich versucht hätten, Erkundigungsfahrten nach Duchanowo
zu unternehmen. In Mordassoff wurde viel von diesem Verhältnis
geredet, besonders seitens der Damen. Zu dem allen wurde noch
erzählt, daß Stepanida Matwejewna unumschränkt und eigenmächtig das
ganze Gut des Fürsten verwalte, die Verwalter, Angestellten und das
ganze Personal anstelle und entlasse und die Einkünfte in Empfang
nehme; jedoch sei ihr Regiment ein gutes, so daß die Bauern ihr
[bookmark: page171]Schicksal
segneten. Was den Fürsten selbst anbeträfe, so hatte man in
Erfahrung gebracht, daß er seine Tage nur bei der Toilette
verbringe, Perücken und Fräcke anprobiere; die restliche Zeit
brächte er mit Stepanida Matwejewna hin, spiele mit ihr Karten,
lege Patiencen aus, und reite von Zeit zu Zeit auf einer frommen
englischen Stute, wobei ihn Stepanida Matwejewna stets in einem
geschlossenen Wagen begleite, für jeden Fall, denn der Fürst ritt
mehr aus Eitelkeit, obwohl er sich kaum noch im Sattel halten
konnte. Man hatte ihn auch dazwischen zu Fuß ausgehen sehen, in
einen Mantel gehüllt und mit einem breitkrämpigen Strohhut auf dem
Kopf, um den Hals ein rosafarbenes Damenhalstuch und im Auge ein
Monokel; er trug ein geflochtenes Körbchen am Arm, um Pilze, Blumen
und Kornblümchen zu sammeln; Stepanida Matwejewna begleitete ihn
auch dabei ständig, und zwei Lakaien folgten ihnen, sowie (für
jeden Fall) ein Wagen. Wenn ihm aber ein Bauer begegnete und, zur
Seite tretend, seine Mütze zog und tief mit den Worten grüßte:
»Guten Tag, Väterchen Fürst; guten Tag, Euer Gnaden, unser
Sonnenscheinchen« – so richtete der Fürst sofort seine Lorgnette
auf ihn, huldvoll nickend und dabei freundlich wiederholend:
»Bonjour, mon ami, bonjour!« Viele solche Gerüchte kreisten in
Mordassoff; es wollte nicht gelingen, den Fürsten zu vergessen,
denn er lebte doch in so naher Nachbarschaft.

		Wie war nun das Erstaunen groß, als eines schönen Tages sich die
Mähr verbreitete, daß der Fürst, dieser Sonderling und Einsiedler,
wahr und wahrhaftig in eigener Person nach Mordassoff gekommen und
bei Marja Alexandrowna abgestiegen sei. Alles geriet nun in die
größte Aufregung, alle erwarteten eine Erklärung, alle fragten
einander: ›Was hat das zu bedeuten?‹ Manche rüsteten sich schon zu
einem Besuch bei Marja Alexandrowna. Für alle war die Ankunft des
Fürsten ein reines Wunder. Die Damen tauschten Briefchen aus,
beabsichtigten Besuche zu machen, schickten ihre Dienstmädchen und
Gatten auf Erkundigungen aus. Besonders verwunderlich erschien es
allen, warum der Fürst ausgerechnet bei Marja Alexandrowna [bookmark: page172]abgestiegen sei
und nicht ebensogut bei jemandem anderen? Besonders gekränkt war
Anna Nikolajewna Antipowa, die auf irgendeine Weise mit dem Fürsten
ganz entfernt verwandt war.

		Aber um alle diese Fragen beantworten zu können, muß man Marja
Alexandrowna selbst aufsuchen, und wir bitten nun auch den
geneigten Leser, uns dahin zu folgen. Denn obwohl es erst zehn Uhr
früh ist, bin ich doch überzeugt, daß sie sich nicht weigern wird,
ihre guten Bekannten zu empfangen. Auf jeden Fall wird sie uns
bestimmt nicht die Türe weisen.

	
		
		III.

		Es ist zehn Uhr morgens. Wir befinden uns im Hause von Marja
Alexandrowna, das an der Hauptstraße liegt, in jenem Zimmer,
welches die Wirtin bei feierlichen Gelegenheiten ihren Salon nennt.
Marja Alexandrowna hat auch ein Boudoir. Die Fußböden im Salon sind
gut gestrichen und die Wände annehmbar tapeziert. Die ziemlich
schweren Möbel sind meist in roter Farbe gehalten. Das Zimmer hat
auch einen Kamin, über dem Kamin hängt ein Spiegel, vor dem Spiegel
steht eine bronzene Stutzuhr, die von einem sehr geschmacklosen
Amor verziert ist. Zwischen den Fenstern hängen zwei Spiegel, von
denen man bereits die Überzüge entfernt hat. Auf den
Spiegeltischchen befinden sich wiederum Uhren. An der Rückwand
steht ein ausgezeichnetes Klavier, das man für Sina verschrieben
hat; Sina ist sehr musikalisch. Vor dem angeheizten Kamin stehen in
malerischer Unordnung ein paar tiefe Sessel und zwischen ihnen ein
kleiner Tisch. Am anderen Ende des Zimmers steht ein anderer Tisch,
der mit einem blendend weißen Tischtuch bedeckt ist; darauf summt
ein silberner Ssamowar neben einem niedlichen Teeservice. Das
Servieren des Tees besorgt eine bei Marja Alexandrowna lebende
entfernte Verwandte, Nastassja Petrowna Sjablowa. Nur zwei Worte
über diese Dame. Sie ist Witwe, zirka dreißig Jahre alt, brünett,
mit einem schönen Teint und lebhaften dunkelbraunen Augen. Sie ist
durchaus nicht häßlich. Sie [bookmark: page173]ist heiterer Gemütsart, sehr lachlustig,
ziemlich schlau, selbstverständlich verklatscht und versteht es,
ihre kleinen Geschäfte zu machen. Sie hat zwei Kinder, die irgendwo
eine Schule besuchen. Sie würde außerordentlich gerne noch einmal
heiraten. Sie benimmt sich ziemlich unbefangen. Ihr Mann war
Offizier.

		Marja Alexandrowna selbst sitzt am Kamin, in ausgezeichneter
Stimmung und hat ein hellgrünes Kleid an, das ihr gut steht. Sie
ist entzückt über die Ankunft des Fürsten, welcher eben noch oben
bei seiner Toilette ist. Sie ist so froh, daß sie sich nicht einmal
bemüht, ihre Freude zu verbergen. Vor ihr steht ein junger Mann,
der ihr irgend etwas sehr animiert erzählt. Man kann es seinen
Augen ansehen, daß er sich bemüht, seinen Zuhörerinnen zu gefallen.
Er ist fünfundzwanzig Jahre alt. Sein Benehmen wäre nicht schlecht,
wenn er nicht so oft in Begeisterung geriete und dazu noch mit dem
Anspruch, für humorvoll und witzig gehalten zu werden. Er ist
ausgezeichnet gekleidet, blond und sieht im großen und ganzen gut
aus. Wir haben ihn übrigens schon früher einmal erwähnt: es ist
Herr Mosgljakoff, der zu großen Hoffnungen berechtigt. Marja
Alexandrowna findet allerdings, daß es ihm an Verstand mangelt,
empfängt ihn jedoch mit großer Liebenswürdigkeit. Er bewirbt sich
um Sina, in die er, seinen eigenen Worten nach zu urteilen, rasend
verliebt ist. Er wendet sich jeden Augenblick an Sina und bemüht
sich sichtlich, ihren Lippen ein Lächeln zu entlocken, als Zeichen
der Anerkennung für seine Witze und seine Heiterkeit. Sie aber
behandelt ihn offensichtlich sehr kühl und nichtachtend. In diesem
Augenblick steht sie am Klavier und blättert mit ihren Fingerchen
in einem Kalender. Sie ist eine von den Frauen, die bei ihrem
Erscheinen in der Gesellschaft allgemeines entzücktes Erstaunen
hervorrufen. Sie ist ganz ungewöhnlich schön; von hohem Wuchs,
brünett, mit wunderbaren fast ganz schwarzen Augen, schlank, mit
einer hohen prachtvollen Büste. Ihre Schultern und Hände sind von
antiker Schönheit, das Füßchen verführerisch, der Gang königlich.
Sie ist heute ein wenig blaß; wenn Sie jedoch auch nur einen
einzigen Blick auf [bookmark: page174]ihre vollen, roten, wunderbar gezeichneten
Lippen geworfen haben, zwischen denen die kleinen regelmäßigen
Zähne wie Perlen blitzen – so werden Sie drei Nächte davon träumen.
Ihr Ausdruck ist ernst und streng. Es scheint, als fürchte sich
Herr Mosgljakoff vor ihrem festen Blick; jedenfalls fühlt er sich
immer ein wenig verwirrt, wenn er es einmal wagt, sie anzusehen.
Ihre Bewegungen sind von hoheitsvoller Nachlässigkeit. Sie trägt
ein einfaches weißes Musselinkleid. Weiß steht ihr besonders gut;
übrigens steht ihr ja alles. An ihrem Finger hat sie einen aus Haar
geflochtenen Ring; der Farbe nach zu urteilen, sind es nicht
Mamachens Haare; Mosgljakoff hat es nie gewagt, sie danach zu
fragen, aus wessen Haaren der Ring geflochten sei.

		An diesem Morgen ist Sina besonders schweigsam und wirkt sogar
etwas traurig; irgend etwas scheint sie zu bedrücken. Dagegen redet
Marja Alexandrowna fast ohne Pause, obwohl auch sie von Zeit zu
Zeit ihre Tochter mit einem besonderen, ich möchte sagen,
mißtrauischen Blick streift, sie tut es jedoch ganz verstohlen, so,
als ob auch sie sich vor ihr fürchte.

		»Ich bin so froh, so froh, Pawel Alexandrowitsch,« zwitschert
sie, »daß ich imstande wäre, es allen vom Fenster aus laut zu
verkünden. Ich rede schon gar nicht von der reizenden Überraschung,
die Sie mir und Sina bereitet haben, indem Sie zwei Wochen früher
als vorgesehen gekommen sind! Das versteht sich ja von selbst! Ich
freue mich so sehr darüber, daß Sie den lieben Fürsten mitgebracht
haben! Sie können sich ja gar nicht vorstellen, wie ich diesen
reizenden alten Mann liebe! Nein, nein, nein! Sie können mich nicht
verstehen! Ihr jungen Leute könnt meine Begeisterung nicht
begreifen, wenn ich Sie auch noch so davon zu überzeugen suchte!
Wissen Sie denn überhaupt, was er mir in früheren Zeiten war,
damals vor sechs Jahren? Entsinnst du dich noch dessen, Sina?
Übrigens, ich hatte es eben vergessen, du warst ja damals bei einer
Tante zu Besuch ... Sie werden es kaum glauben, Pawel
Alexandrowitsch: ich war seine Beraterin, seine Schwester und
Mutter! Er folgte mir wie ein Kind. In [bookmark: page175]unseren Beziehungen war etwas
Naives, Zärtliches, Edles; ich war ihm fast eine Art Seelenhirt,
möchte ich sagen ... Ich kann es wirklich nicht erklären.
Deshalb entsinnt er sich mit Dankbarkeit jetzt auch nur noch meines
Hauses, ce pauvre prince! Wissen Sie auch, Pawel Alexandrowitsch,
daß Sie ihn vielleicht dadurch gerettet haben, daß Sie ihn zu mir
brachten? Ich konnte all diese sechs Jahre nur mit schwerem Herzen
an ihn denken. Sie werden es kaum glauben: sogar im Traume habe ich
ihn so und so oft gesehen. Man sagt, daß jene abscheuliche Frau ihn
ganz behext und zugrunde gerichtet habe! Aber nun haben Sie ihn
ihren Krallen entrissen! Nein, man muß diese Gelegenheit beim
Schopfe packen und ihn endgültig retten! Aber erzählen Sie noch
einmal, wie Ihnen das alles gelungen ist! Bitte, beschreiben Sie
mir genau Ihr ganzes Zusammentreffen. Vorhin war ich so verwirrt,
daß ich nur die Hauptsache erfassen konnte, und doch sind es gerade
die Details, die der Sache die richtige Färbung geben. Und ich
liebe grade die Details; sogar bei den wichtigsten Angelegenheiten
achte ich vor allem auf die Details ... und ... während
er noch mit seiner Toilette beschäftigt ist ...«

		»Nun, ich kann ja nur immer dasselbe wiederholen, was ich
bereits erzählt habe, Marja Alexandrowna ...!« ergreift
Mosgljakoff dienstbeflissen das Wort, bereit, die Geschichte nun
zum zehnten Male zu erzählen; das gewährt ihm sogar einen
besonderen Genuß. »Ich reiste die ganze Nacht hindurch, schlief
natürlich keinen Augenblick. – Sie können sich ja vorstellen, wie
ich mich beeilte!« fügt er, sich an Sina wendend, hinzu, »mit einem
Wort, ich schimpfte, schrie, verlangte Pferde, schlug sogar wegen
der Pferde Krach; wenn man das drucken wollte, würde eine ganze
Dichtung im modernen Stil daraus entstehen. Übrigens das nur so
nebenbei! Punkt sechs Uhr früh lange ich bei der letzten Station,
Igischewo, an. Obwohl ich ganz erfroren war, wollte ich mich nicht
wärmen, sondern schrie sofort: gebt mir frische Pferde! Ich
erschreckte hiebei die Stationshälterin, die einen Säugling an der
Brust trug, so arg, daß sie seitdem, glaube ich, die Milch verloren
hat ... [bookmark: page176]Der Sonnenaufgang war entzückend. Wissen Sie,
der frostige Nebel wird dann so rosig und silbern! Ich achte jedoch
auf nichts; mit einem Worte, ich eile Hals über Kopf weiter. Die
Pferde mußte ich mir direkt erkämpfen; ich nahm sie irgendeinem
Kollegienassessor weg und hätte ihn dazu noch fast gefordert. Ich
höre, daß vor einer Viertelstunde irgendein Fürst die Station mit
eigenen Pferden verlassen habe, nachdem er dort übernachtet. Ich
höre kaum hin, steige ein und fahre los, wie aus der Kanone
geschossen. So was Ähnliches beschreibt auch der Dichter Fet, in
irgendeiner Elegie. Genau neun Werst vor der Stadt, wo der Weg zur
Sswetosersker Einsiedelei abbiegt, sehe ich, daß sich etwas
Ungewöhnliches ereignet hat. Eine riesige Reisekutsche liegt auf
der Seite, der Kutscher und zwei Lakaien stehen hilflos dabei, und
aus dem Wagen dringen herzzerreißende Hilfeschreie und Stöhnen.
Zuerst wollte ich einfach vorüberfahren; ich dachte nur: »Bleib du
nur liegen, ich gehöre ja nicht zu deiner Gemeinde!« Aber
schließlich siegte doch die Nächstenliebe, die, wie Heine sich
ausdrückt, überall ihre Nase hineinsteckt. Also lasse ich halten.
Ich, mein Ssemjon, der Kutscher – auch eine russische Seele, eilen
zu Hilfe, und dank unseren gemeinsamen Bemühungen, steht die
Kutsche endlich wieder auf ihren Beinen, die sie, nebenbei gesagt,
ja eigentlich gar nicht hat, da sie auf Kufen ruht. Auch ein paar
Bauern halfen mit Stangen mit; sie fuhren gerade in die Stadt.
Bekamen von mir ein Trinkgeld. Ich denke mir, das ist gewiß jener
Fürst. Sehe hin: mein Gott! Das ist er ja selbst, der Fürst
Gawrila! So ein Zusammentreffen! Ich rufe ihm zu: »Fürst!
Onkelchen!« Er erkannte mich natürlich nicht gleich auf den ersten
Blick; oder doch fast ... auf den zweiten. Ich muß Ihnen
jedoch gestehen: ich glaube, er weiß auch jetzt noch nicht recht,
wer ich bin, hält mich für jemanden anderen, aber nicht für seinen
Verwandten. Ich habe ihn vor ungefähr sieben Jahren in Petersburg
getroffen; nun, damals war ich ja noch ein kleiner Junge. Ich
entsinne mich seiner noch ganz genau; er hat einen großen Eindruck
auf mich gemacht; aber wie sollte er sich denn meiner erinnern! Ich
stelle mich vor; er ist entzückt, umarmt mich, [bookmark: page177]und dabei zittert er noch
vor Angst und weint, bei Gott, er weint: ich habe es mit eigenen
Augen gesehen. Wir kamen auf dieses und jenes zu sprechen – endlich
gelang es mir, ihn dazu zu überreden, sich zu mir in den Wagen zu
setzen und wenigstens über einen Tag in Mordassoff zu bleiben, um
sich auszuruhen und zu erholen. Er folgt mir ohne
Widerrede ... Er erklärt mir, daß er sich auf dem Wege zur
Sswetosersker Einsiedelei befinde, um den Mönch Missail zu
besuchen, welchen er schätze und ehre; was jedoch Stepanida
Matwejewna anbelangt – und wer von uns Verwandten hätte nicht von
Stepanida Matwejewna gehört – sie hat mich doch voriges Jahr noch
mit dem Ofenbesen aus Duchanowo hinausgejagt; also diese Stepanida
Matwejewna hat einen Brief des Inhalts erhalten, daß jemand von den
Ihrigen in Moskau im Sterben liege: ihr Vater oder ihre Tochter,
das weiß ich nicht mehr zu sagen und es interessiert mich auch
nicht im geringsten; es kann auch sein, daß es sich um Vater und
Tochter gleichzeitig handelt; als Zugabe vielleicht auch noch um
einen Neffen, der im Ressort für Getränke dient ... Mit einem
Wort, sie war so verstört, daß sie sich entschloß, sich auf zehn
Tage von ihrem Fürsten zu trennen und flog in die Hauptstadt, um
sie durch ihre Gegenwart zu verschönern. Der Fürst blieb auf diese
Weise allein, probierte durch ein, zwei Tage hindurch seine
Perücken, pomadisierte sich, versuchte es, aus Karten wahrzusagen
(vielleicht auch sogar aus Bohnen); aber zuletzt hielt er es ohne
Stepanida Matwejewna nicht mehr aus! Da befahl er anzuspannen und
fuhr in die Sswetosersker Einsiedelei; irgend jemand von den
Hausleuten, der die abwesende Stepanida Matwejewna fürchtete,
versuchte es, zu widersprechen; aber der Fürst bestand auf seinem
Entschluß. Er verließ sein Gut gestern nachmittag, übernachtete in
Igischewo, brach von der Station im Morgengrauen auf und flog bei
der Abzweigung zur Einsiedelei des Mönches Missail mitsamt seiner
Kutsche fast in den Abgrund. Ich rette ihn, überrede ihn, zu
unserer gemeinsamen und hochgeschätzten Freundin Marja Alexandrowna
zu fahren; er sagt, daß Sie die bezauberndste Dame seien, die er je
gekannt habe, und nun sind wir hier [bookmark: page178]und der Fürst bringt oben seine Toilette
in Ordnung, mit Hilfe seines Kammerdieners, den er nicht
unterlassen hat mitzunehmen und auch niemals und unter keinen
Umständen vergessen wird mitzunehmen, denn er würde lieber sterben,
als sich entschließen, vor Madames Augen ohne gewisse
Vorbereitungen oder besser gesagt ... Verbesserungen zu
treten ... So, das wäre die ganze Geschichte! Ist sie nicht
allerliebst?«

		»Nein, wie witzig er ist, Sina!« ruft Marja Alexandrowna am
Schlüsse der Erzählung aus – »wie nett er alles zu schildern
versteht! – Aber hören Sie, Monsieur Paul, eine Frage: erklären Sie
mir genau Ihre Verwandtschaft mit dem Fürsten! Sie nennen ihn
Onkel?«

		»Bei Gott, Marja Alexandrowna, das kann ich Ihnen unmöglich
sagen: ich glaube, im sechsten Grade oder so ungefähr. Aber ich
trage wahrlich keine Schuld an dieser Verwandtschaft, die einzig
Schuldige ist meine Tante Aglaja Michailowna. Übrigens hat diese
Tante auch nichts anderes zu tun, als an den Fingern die
Verwandtschaft herzuzählen; sie war es auch, die mich dazu
überredet hat, vergangenen Sommer zu ihm nach Duchanowo zu fahren.
Wenn sie doch selbst hingefahren wäre! Nun, mit einem Wort, ich
nenne ihn Onkelchen und er läßt es sich gefallen. Ja, also das wäre
nun unsere ganze Verwandtschaft, bis heute wenigstens ...«

		»Aber ich wiederhole trotzdem, daß Gott, allein Ihnen die
Eingebung gegeben hat, den Fürsten geradewegs zu mir zu bringen.
Ich zittere beim Gedanken, was aus dem Armen geworden, wenn er zu
jemanden anderen und nicht zu mir gekommen wäre. Man hätte sich um
ihn gerissen, ihn in Teile zerpflückt, man hätte ihn mit Haut und
Haar verschlungen! Man hätte sich auf ihn gestürzt, wie auf eine
Fundgrube oder Goldmine, hätte ihn am Ende noch bestohlen! Sie
können sich ja gar nicht vorstellen, Pawel Alexandrowitsch, was es
hier für habgierige, niedrige und boshafte Leute gibt!«

		»Aber, mein Gott, zu wem hätte man ihn denn auch bringen sollen,
außer zu Ihnen, Marja Alexandrowna?« mischt sich nun auch Nastassja
Petrowna, die Witwe, ins [bookmark: page179]Gespräch. »Hätte man ihn vielleicht zu Anna
Nikolajewna hinführen sollen, was meinen Sie?«

		»Aber was ist denn das, daß er immer noch nicht herunterkommt?
Das ist schon wirklich sonderbar«, sagt nun Marja Alexandrowna,
indem sie sich voll Ungeduld von ihrem Platze erhebt.

		»Sie meinen wohl Onkelchen? Ja, ich glaube, der braucht noch
fünf Stunden zum Ankleiden! Außerdem, da er an absoluter
Gedächtnisschwäche leidet, hat er es vielleicht auch schon wieder
vergessen, daß er sich in Ihrem Hause befindet. Er ist wirklich ein
ganz außergewöhnlicher Mensch, Marja Alexandrowna!«

		»Ach, hören Sie doch auf, was fällt Ihnen denn ein?«

		»Aber, Marja Alexandrowna, das ist die lautere Wahrheit! Sie
müssen doch bedenken, daß er zu einer Hälfte mindestens, nur noch
eine Komposition darstellt. Sie haben ihn vor sechs Jahren gesehen,
ich aber vor knapp einer Stunde. Er ist doch schon eine halbe
Leiche! Das ist doch nur noch eine Erinnerung an einen Menschen;
man hat ihn einfach vergessen zu beerdigen! Er hat doch eingesetzte
Augen, Korkbeine, er besteht nur noch aus Sprungfedern und redet
auch dementsprechend.«

		»Mein Gott, was sind Sie doch für ein leichtsinniger Mensch,
wenn ich Sie so anhöre!« ruft Marja Alexandrowna aus und setzt eine
strenge Miene auf. »Und schämen Sie sich denn gar nicht, als junger
Mensch und Verwandter so von einem würdigen Greise zu reden?
Abgesehen von seiner großen Güte,« hiebei bekommt ihre Stimme einen
gerührten Klang, »dürfen Sie doch nicht vergessen, daß er sozusagen
ein Überbleibsel unserer Aristokratie darstellt. Mein Freund, mon
ami! Ich begreife ja, daß Sie so leichtsinnig daherreden, aus
irgendeiner Ihrer modernen Gedankenrichtungen heraus, von denen Sie
unablässig reden. Mein Gott, ich habe ja selbst etwas für diese
neuen Ideen übrig. Ich begreife ja, daß die Grundlagen dieser neuen
Richtung ehrlich und edel sind. Ich fühle es, daß diese neuen Ideen
auch Hohes beinhalten, aber all das hindert mich nicht daran, auch
die praktische Seite dieser Sache zu sehen. Ich habe länger als Sie
auf der Welt gelebt und [bookmark: page180]habe infolgedessen auch mehr gesehen. Und
schließlich bin ich Mutter und Sie sind noch ein sehr junger
Mensch. Der Fürst ist ein alter Mann und deshalb in Ihren Augen
lächerlich. Nicht genug damit: Sie sprachen das letztemal sogar
davon, daß Sie beabsichtigten, Ihre Bauern freizugeben und daß man
doch irgend etwas für das Jahrhundert tun müsse, und das alles nur,
weil Sie da irgend einen Shakespeare gelesen haben! Glauben Sie
mir, Pawel Alexandrowitsch, Ihr Shakespeare ist schon längst
überlebt und falls er jetzt auferstehen sollte, so würde er sich
mit all seinem Verstände in unserem jetzigen Leben ganz und gar
nicht mehr auskennen! Wenn es in unserer Gesellschaft überhaupt
noch etwas Ritterliches und Edles gibt, so nur im höchsten Stande.
Ein Fürst bleibt auch im Bauernkittel ein Fürst, ein Fürst wird
sich auch in einer Hütte wie in einem Schlosse benehmen. Und
anderseits wieder: der Mann von Natalja Dmitrijewna hat sich ein
schloßartiges Haus bauen lassen, deshalb bleibt er doch nur der
Mann von Natalja Dmitrijewna, und nichts weiter! Und Natalja
Dmitrijewna selbst! Sie könnte sich fünfzig Krinolinen anhängen und
würde dabei doch nur Natalja Dmitrijewna bleiben! Sie sind auch in
gewissem Sinne ein Repräsentant der höheren Gesellschaft, da Sie
von ihr abstammen. Ich rechne mich auch dazu – und das ist ein
schlimmer Vogel, der sein eigenes Nest beschmutzt! Im übrigen
werden Sie selbst noch draufkommen, mon eher Paul, und werden Ihren
Shakespeare vergessen. Ich kann es Ihnen voraussagen. Ich bin sogar
überzeugt davon, daß Sie schon jetzt nicht ganz ehrlich sprechen,
aber bloß so daherreden, um modern zu wirken. Übrigens habe ich
mich verplaudert. Bleiben Sie nur hier, mon eher Paul, ich werde
selbst nach oben gehen und mich nach dem Fürsten erkundigen.
Vielleicht braucht er etwas und meine Dienstboten ...«

		Und Marja Alexandrowna eilte aus dem Zimmer ...

		»Marja Alexandrowna scheint sehr erfreut darüber zu sein, daß
der Fürst nicht bei dieser Modepuppe, Anna Nikolajewna, abgestiegen
ist. Dabei hat sie doch stets behauptet, daß sie irgendwie mit ihm
verwandt sei. Nun, die wird wohl jetzt vor Ärger zerspringen!« –
meinte Nastassja [bookmark: page181]Petrowna; aber da sie keine Antwort erhielt
und bei einem Blick auf Sina und Pawel Alexandrowitsch erriet, daß
sie hier überflüssig sei, verließ sie das Zimmer mit dem Vorwand,
daß sie draußen noch zu tun habe. Sie belohnte sich jedoch gleich
selbst dafür und blieb horchend an der Tür stehen.

		Pawel Alexandrowitsch wandte sich sofort an Sina. Er befand sich
in einer furchtbaren Aufregung und seine Stimme zitterte.

		»Sinaida Afanassjewna, sind Sie böse auf mich?« fragte er mit
schüchterner und flehender Stimme.

		»Auf Sie? Ja, weshalb denn?« antwortete Sina, leicht errötend
und ihn mit ihren wunderbaren Augen ansehend.

		»Wegen meiner frühzeitigen Ankunft, Sinaida Afanassjewna! Ich
konnte es nicht mehr aushalten, ich konnte nicht noch zwei Wochen
warten ... Sie verfolgten mich sogar im Traume. Ich bin nun
hiehergeeilt, um mein Schicksal zu erfahren ... Aber Sie
runzeln Ihre Brauen, Sie ärgern sich! Werde ich auch jetzt nichts
Endgültiges von Ihnen erfahren?«

		Sinaida hatte tatsächlich die Stirne gerunzelt.

		»Ich habe es erwartet, daß Sie davon anfangen würden«,
antwortete sie, wieder die Augen senkend, mit sicherer und strenger
Stimme, in der aber ein Ton von Ärger mitklang. »Und da diese
Erwartung für mich sehr schwer war, so ist mir eine raschere Lösung
nur erwünscht. Sie fordern, das heißt, Sie bitten wieder um eine
Antwort. Bitte, ich kann Ihnen nur dasselbe wiederholen: ›warten
Sie!‹ Ich kann Ihnen nur wiederholen, daß ich mich noch nicht
endgültig entschlossen habe und Ihnen noch nicht versprechen kann,
Ihre Frau zu werden. Das kann man nicht erzwingen, Pawel
Alexandrowitsch. Aber um Sie zu beruhigen, füge ich bei, daß ich
Sie noch nicht endgültig abweise. Bitte, achten Sie noch auf eines:
indem ich Ihnen eine Hoffnung auf eine günstige Lösung dieser Frage
lasse, tue ich es allein um Ihrer Ungeduld und Unruhe wegen. Ich
wiederhole, daß ich ganz frei, was meinen Entschluß anbetrifft,
bleiben möchte und falls ich Ihnen dann zum Schlüsse sagen muß, daß
ich nicht einverstanden bin, so [bookmark: page182]dürfen Sie mich nicht beschuldigen, daß
ich Ihnen Hoffnungen gemacht hätte. Also, bitte, beherzigen Sie
das.«

		»Ja, was ist denn das!« rief Mosgljakoff mit kläglicher Stimme.
»Kann man das überhaupt noch eine Hoffnung nennen! Kann ich Ihren
Worten entnehmen, daß Sie mir noch eine Hoffnung lassen, Sinaida
Afanassjewna?«

		»Behalten Sie alles, was ich Ihnen gesagt habe, und deuten Sie
meine Worte, wie es Ihnen paßt. Das ist Ihre Sache. Aber ich werde
diesen meinen Worten auch nichts mehr hinzufügen. Ich weise Sie
noch nicht endgültig ab, ich ersuche Sie nur, zu warten. Ich
wiederhole nochmals, daß ich mir das volle Recht zubillige, Sie
abzuweisen, falls es mir einfallen sollte. Ich will Sie noch auf
eines aufmerksam machen, Pawel Alexandrowitsch: Falls Sie zu dem
Zweck früher als verabredet gekommen sind, um auf Umwegen etwas zu
erreichen, in der Hoffnung auf Befürwortung, sei es zum Beispiel
seitens meiner Mutter – so haben Sie sich absolut verrechnet. In
diesem Falle würde ich Sie sofort abweisen, hören Sie? Aber jetzt
genug davon, und ich bitte Sie, bis zum verabredeten Zeitpunkte mit
keinem Worte mehr die Sache zu erwähnen.«

		Diese ganze Rede wurde trocken, hart und ohne die geringste
Stockung vorgetragen, so, als sei sie eingelernt. Monsieur Paul
fühlte, daß er mit einer langen Nase abzog.

		In diesem Augenblick kehrte Marja Alexandrowna zurück. Ihr
folgte auf dem Fuße Madame Sjablowa.

		»Ich glaube, er wird gleich herunterkommen, Sina! Nastassja
Petrowna, bitte stellen Sie rasch einen frischen Tee auf!« Marja
Alexandrowna war sogar ein wenig erregt.

		»Anna Nikolajewna hat schon hieher geschickt, um sich zu
erkundigen. Ihre Anjutka war schon bei uns in der Küche und hat die
Dienstboten ausgefragt. Na, die wird sich ärgern!« verkündete
Nastassja Petrowna, zum Ssamowar eilend.

		»Was geht mich das an!« sagte Marja Alexandrowna, über die
Schulter hinweg. »Als ob ich mich dafür interessiere, was sich Ihre
Anna Nikolajewna denkt. Glauben Sie mir, ich werde niemanden zu ihr
in die Küche nach Nachrichten schicken. Ich wundere mich, ich
wundere [bookmark: page183]mich wirklich, warum Sie mich immer für eine
Feindin dieser armen Anna Nikolajewna halten, und nicht nur Sie
allein, sondern jedermann hier in der Stadt. Ich berufe mich auf
Sie, Pawel Alexandrowitsch! Sie kennen uns ja beide – nun, sagen
Sie einmal, weshalb sollte ich Anna Nikolajewnas Feindin sein?
Ihres Vorranges wegen? Aber ich bin ja ganz gleichgültig dagegen.
Mag sie doch die Erste sein! Ich bin bereit, als erste hinzufahren,
um sie dazu zu beglückwünschen. Und schließlich ist das alles sehr
ungerecht! Ich werde sie verteidigen, ich muß sie verteidigen! Sie
wird verleumdet. Warum überfallt Ihr sie? Vielleicht deshalb, weil
sie jung ist und den Putz liebt? Nun, meiner Meinung nach, lieber
das, als irgend etwas anderes, wie zum Beispiel Natalja
Dmitrijewna, die so etwas liebt, was man nicht einmal aussprechen
kann. Vielleicht deshalb, weil Anna Nikolajewna stets auf Besuch
ist und nicht zu Hause sitzen kann? Aber mein Gott! Sie ist doch
ohne jegliche Bildung und ihr fallt es natürlich schwer, ein Buch
aufzuschlagen oder sich zwei Minuten nacheinander mit ein und
derselben Sache zu beschäftigen. Sie kokettiert und liebäugelt aus
dem Fenster mit allen, die vorübergehen. Aber weshalb hat man ihr
auch stets gesagt, daß sie hübsch sei, wenn sie doch nur ein weißes
Gesicht hat und weiter nichts? Sie wirkt lächerlich beim Tanzen –
das muß ich zugeben. Aber weshalb versichert man ihr denn auch, daß
sie entzückend Polka tanze? Sie trägt ganz unmögliche Hüte und
Kopfputze, aber ist sie denn schuld daran, daß Gott ihr keinen
Geschmack gegeben und, im Gegenteil, sie nur mit Leichtgläubigkeit
bedacht hat? Sagen Sie ihr, daß sich ein Konfektpapier reizend in
den Haaren ausnimmt, und sie wird sich eines anstecken. Sie ist
eine Klatschbase; aber das ist nun einmal eine hiesige
Angewohnheit; sagen Sie mir, wer klatscht hier nicht? Ssuschiloff
mit seinem Backenbart besucht sie morgens, abends und vielleicht
auch nachts. Ach, mein Gott! wenn ihr Mann auch stets bis fünf Uhr
früh am Kartentisch sitzt! Zudem hat sie hier auch so viele
schlechte Beispiele! Und schließlich letzteres kann ja auch nur
Klatsch sein! Mit einem Wort, ich werde sie immer und immer wieder
in Schutz nehmen! [bookmark: page184]Aber, mein Gott! Da ist ja auch der Fürst! Ja,
ja, er ist es! Ich würde ihn unter Tausenden wieder erkennen.
Endlich sehe ich Sie, mon prince!« rief Marja Alexandrowna aus und
stürzte dem eintretenden Fürsten entgegen.

	
		
		IV.

		Beim ersten flüchtigen Blick werden Sie den Fürsten bestimmt
nicht für einen Greis halten und nur wenn Sie ihn näher betrachten,
werden Sie merken, daß es so eine Art Leiche auf Sprungfedern ist.
Alle Mittel der Kunst sind hier verwendet worden, um diese Mumie in
einen Jüngling zu verwandeln. Eine wunderbare Perücke, der
Backenbart und Schnurrbart, dazu der spanische Knebelbart von
prachtvoller schwarzer Farbe kaschieren die Hälfte des Gesichtes.
Dieses ist außerordentlich kunstvoll weiß und rot geschminkt und es
ist fast faltenlos. Wohin sind die Runzeln verschwunden? Das ist
nicht zu ermitteln. Er ist nach der neuesten Mode gekleidet, so,
als ob er einem Modejournal entstiegen wäre. Er trägt irgendein
Jackett, oder so was Ähnliches, bei Gott, ich wüßte es nicht genau
zu sagen, was es ist, nur ist es etwas ganz Modernes und der Zeit
Entsprechendes, ausschließlich für Morgenvisiten Berechnetes. Die
Handschuhe, das Halstuch, das Gilet, die Wäsche und alles übrige
sind von blendender Frische und von auserlesenem Geschmack. Der
Fürst hinkt ein wenig, jedoch so geschickt, als wäre auch das
Hinken von der Mode vorgeschrieben. Vor dem einen Auge trägt er ein
Monokel, vor demselben Auge, das sowieso nur aus Glas ist. – Der
Fürst ist stark parfümiert. Beim Sprechen dehnt er bestimmte Worte
auf eine eigenartige Weise – vielleicht geschieht das aus
Altersschwäche, vielleicht auch aus dem Grunde, daß alle Zähne
falsch sind, vielleicht auch nur aus Vornehmheit. Manche Silben
spricht er ungewöhnlich süß aus, indem er das »e« ganz besonders
betont. Ja, es klingt so nach »Dde«, aber noch irgendwie süßlicher.
Seine Manieren haben was Nachlässiges, was er sich im Laufe seines
Lebemannslebens eingeübt hat. Im übrigen aber, [bookmark: page185]wenn sich auch in seinem
Auftreten einiges aus seinem früheren galanten Leben erhalten hat,
so doch nur unbewußt, in Form von einer unklaren Erinnerung, in
Form von einer überlebten verklungenen Vergangenheit, die, ach!
durch keine Kosmetik, keine Mieder, Parfüms oder Friseure wieder
zum Leben erweckt werden kann. Und deshalb werden wir gut daran
tun, wenn wir uns von Anfang an eingestehen, daß der Alte, wenn
auch nicht seinen Verstand, so doch gewiß sein Gedächtnis verloren
hat und sich jeden Augenblick verspricht, sich wiederholt und sich
öfters ganz verhaspelt. Es erfordert sogar eine gewisse Kunst, um
sich mit ihm unterhalten zu können. Aber Marja Alexandrowna verläßt
sich auf sich selbst und gerät beim Anblick des Fürsten in eine
unaussprechliche Begeisterung.

		»Aber Sie haben sich ja absolut, nein absolut nicht verändert!«
ruft sie aus, beide Hände des Gastes ergreifend und ihn in einen
Polstersessel nötigend. »Setzen Sie sich, setzen Sie sich, Fürst!
Sechs Jahre, ganze sechs Jahre haben wir uns nicht gesehen, und
kein Brief, keine Zeile in dieser ganzen Zeit! Oh, Sie stehen mir
gegenüber in großer Schuld, Fürst! Ich war sehr böse auf Sie, mon
cher prince! Aber bitte, ein Glas Tee, mein Gott, ein Glas Tee,
Nastassja Petrowna!«

		»Ich dan–ke, ich dan–ke sehr! Meine Schuld«, lispelt der Fürst
(wir haben es vergessen, zu erwähnen, daß der Fürst lispelt, aber
auch das scheint die Mode zu fordern). »Ganz mei–ne Schuld! Und
stellen Sie sich vor, noch im vorigen Jahr wollte ich Sie unbedingt
besuchen«, fügte er hinzu, das Zimmer durch seine Lorgnette
betrachtend. »Aber man hat mich abgeschreckt: man behauptete, es
grassiere hier die Cholera ...«

		»Nein, Fürst, wir hatten nicht die Cholera«, sagt Marja
Alexandrowna.

		»Hier herrschte eine Viehseuche, Onkelchen!« mischt sich
Mosgljakoff, um sich bemerkbar zu machen, ins Gespräch. Marja
Alexandrowna mißt ihn mit einem strengen Blick.

		»Ja, ja, eine Viehseuche oder so was Ähnliches ... Da blieb
ich zu Hause. Nun, wie geht es Ihrem Mann, liebe [bookmark: page186]Anna Nikolajewna? Immer
noch in sei–nem A–mte als Sta–atsanwalt?«

		»N–nein, Fürst,« antwortet Marja Alexandrowna etwas gedehnt,
»mein Mann ist nicht Sta–atsanwalt ...«

		»Ich wette, daß Onkelchen sich irrt und Sie für Anna Nikolajewna
Antipowa hält«, ruft der scharfsinnige Mosgljakoff aus, aber er
verstummt sofort, da er bemerkt, wie Marja Alexandrowna auch ohne
diese Erklärung vor Widerwillen schaudert.

		»Nun ja, ja, Anna Nikolajewna und ... und (ja, ich vergesse
es immer). Nun ja, Antipowna, so ist es, Antipowna«, bekräftigt der
Fürst.

		»Nein, Fürst, Sie haben sich sehr geirrt«, sagt Marja
Alexandrowna mit bitterem Lächeln. »Ich bin nicht Anna Nikolajewna,
und ich muß es gestehen, ich hätte es wahrlich nicht erwartet, daß
Sie mich nicht wiedererkennen würden! Sie haben mich wirklich in
Erstaunen gesetzt, mein Fürst! Ich bin Ihre alte Freundin Marja
Alexandrowna Moskalewa. Entsinnen Sie sich meiner nicht?«

		»Marja Alexandrowna? Stellen Sie sich vor! Ich nahm wi–rklich
an, Sie sei–en (ja, wie hieß sie doch?) ja, ja! Anna
Wassiljewna ... C'est délicieux! Also ich bin nicht dahin
geraten! Und ich bildete mir ein, mein Freund, daß du mich zu
die–ser Anna Matwejewna bringst. C'est charmant! Übrigens geschieht
mir so was öfters ... Ich komme häufig nicht dorthin, wohin
ich es beabsichtige. Aber ich bin immer zufrieden, immer zufrieden,
was auch geschehen mag. Also Sie sind nicht Anna Wassiljewna? Das
ist interessant ...«

		»Marja Alexandrowna, Fürst, Marja Alexandrowna! Ach, wie tief
sind Sie in meiner Schuld! So seine beste, beste Freundin zu
vergessen!«

		»Nun ja, die be–ste ... pardon, pardon!« lispelt der Fürst
und blinzelt zu Sina herüber.

		»Das ist meine Tochter Sina. Sie kennen sie noch nicht, Fürst?
Sie war damals nicht hier, als Sie uns vor sechs Jahren besuchten,
wissen Sie noch?«

		»Das ist Ihre Tochter! Charmante, charmante!« murmelte der
Fürst, gierig Sina durch die Lorgnette musternd. [bookmark: page187]»Mais quelle beauté!«
flüstert er, offensichtlich beeindruckt.

		»Bitte etwas Tee, mein Fürst«, sagt Marja Alexandrowna, die
Aufmerksamkeit des Fürsten auf den kleinen Kosakenknaben lenkend,
der mit einem Teebrett vor ihm steht. Der Fürst nimmt die Tasse und
blickt auf den Knaben, der runde, rosige Bäckchen hat.

		»Ah, ist das Ihr Sohn?« fragt er. »Was für ein niedlicher
Knabe! ... U–u–nd er führt sich bestimmt ... gut
auf?«

		»Aber, Fürst,« unterbricht ihn Marja Alexandrowna eilig, »ich
habe von dem schrecklichen Ereignis gehört! Ich muß es gestehen,
ich war ganz außer mir vor Schreck ... Haben Sie sich nicht
verletzt? Sehen Sie sich vor! Sie müssen auf sich achtgeben!«

		»Umgeworfen, umgeworfen hat mich der Kutscher!« ruft der Fürst
außergewöhnlich angeregt aus. »Ich dachte schon, das ist das Ende
der Welt, oder so etwas Ähnliches, und bin, ich muß es gestehen, so
erschrocken, daß – – – Gott verzeih mir! ... Der Himmel
erschien mir so klein, wie ein Schaffell! Ganz unerwartet, ganz
unerwartet! Habe es wirklich nicht erwartet! Und an all dem ist nur
mein Kutscher, der Theo–phil schuld! Ich verlaß mich ganz auf dich,
mein Freund; untersuche die Sache gründlich. Ich bin überzeugt, daß
er es auf mein Le–ben abgese–hen hatte.«

		»Gut, gut, Onkelchen!« antwortete Pawel Alexandrowitsch, »ich
werde die ganze Sache untersuchen! Aber hören Sie, Onkelchen!
Verzeihen Sie ihm zur Feier des heutigen Tages, was meinen
Sie?«

		»Nein, auf keinen Fall! Ich bin überzeugt, daß er mich umbringen
wollte! Er und Lawrentij, den ich zu Hause gelassen habe. Stellen
Sie sich vor: Er hat da irgendwas für neue Ideen aufgeschnappt! Es
regt sich da in ihm irgendein Widerspruchsgeist ... Mit einem
Wort, er ist ein richtiger Kommunist geworden, im wahren Sinne
dieses Wortes! Wirklich, ich fürchte mich schon vor ihm!«

		»Ach, wie wahr Sie sprechen, Fürst«, ruft Marja Alexandrowna
aus. »Sie können sich nicht vorstellen, wie auch [bookmark: page188]ich unter diesen
nichtswürdigen Dienstboten leide! Stellen Sie sich vor: Ich habe
grade zwei meiner Dienstboten gewechselt und sie sind so dumm, daß
ich mich vom Morgen bis zum Abend mit ihnen plagen muß. Sie können
es sich gar nicht vorstellen, Fürst, wie dumm sie sind!«

		»Ja, ja, gewiß! Aber ich muß Ihnen gestehen, daß ich es sogar
ganz gerne habe, wenn ein Lakai etwas beschränkt ist«, bemerkt der
Fürst, der wie jeder Greis es außerordentlich gern hat, wenn man
seinem Geschwätz ehrerbietig folgt.

		»Es steht einem Lakaien sehr gut und ich rechne es ihm sogar als
Vorzug an, wenn er treuherzig und dumm ist. Natürlich nicht in
allen Fällen. Er wirkt dann irgendwie wü–rdiger und im Gesicht
drückt sich dann so eine Art Feierlichkeit aus; mit einem Wort, er
sieht dann wohlerzogen aus, und von einem Menschen forder ich in
erster Linie Wo–hl–er–zogenheit. Da habe ich zum Beispiel einen
gewissen Te–ren–tij. Du kannst dich doch noch auf Te–ren–tij
besinnen, mein Freund? Ich blickte ihn nur an und sagte ihm sofort:
›Du mußt mein Portier werden!‹ Er ist ganz phä–no–menal dumm! Aber
welche Würde, welche Feierlichkeit! Sein Doppelkinn, wie frisch,
wie rosig! Und das alles zusammen, so in weißer Binde und in voller
Gala, das macht Eindruck. Ich liebe ihn wirklich von ganzem Herzen.
Manchmal sehe ich ihn an und kann mich gar nicht sattsehen an
seinem Anblick: Er sieht aus, als sei er grade dabei, eine
Dissertation zu verfassen – so eine wichtige Miene trägt er zur
Schau. Mit einem Wort, ganz wie der deutsche Philosoph Kant, oder,
noch eher, ganz wie ein fetter, gutgefütterter Truthahn. Sehr comme
il faut für einen Bedienten! ...«

		Marja Alexandrowna lacht ganz begeistert und klatscht sogar in
die Hände. Pawel Alexandrowitsch sekundiert ihr von Herzen: Ihn
amüsiert der Onkel ungeheuer. Es lacht auch Nastassja Petrowna.
Sogar Sina lächelt ein wenig.

		»Nein, wieviel Humor, wieviel Heiterkeit und Geist, lieber
Fürst!« ruft Marja Alexandrowna aus. »Was für eine unschätzbare
Fähigkeit, die feinsten und komischsten [bookmark: page189]Nuancen
herauszufinden! ... Und dabei aus der Gesellschaft zu
verschwinden, sich auf ganze fünf Jahre zu vergraben! Mit so einem
Talent! Aber Sie könnten doch Schriftstellern, Fürst! Sie könnten
sich Vonwisin, Gribojedoff, Gogol an die Seite
stellen ...«

		»Oh, gewiß, gewiß!« sagt der Fürst selbstgefällig, »gewiß könnte
ich ... und, wissen Sie, ich war in früheren Zeiten ein sehr
geistreicher Mensch. Ich habe sogar einmal für die Bühne ein
Vaudeville geschrieben. Mit ein paar entzü–ckenden Couplets!
Übrigens, aufgeführt ist es nicht worden ...«

		»Ach, wie nett wäre es, es durchzulesen! Und weißt du, Sina,
jetzt wäre eine gute Gelegenheit! Bei uns wird eine Aufführung
geplant – zu patriotischen Zwecken, Fürst, zugunsten der
Verwundeten! ... da könnte man Ihr Vaudeville verwenden!«

		»Selbstverständlich! Ich wäre sogar bereit, es wieder zu
schreiben ... übrigens habe ich es ganz vergessen. Aber ich
kann mich erinnern, da waren ein paar Kalauer drin, daß ...
(und der Fürst küßte dabei seine Fingerspitzen). Und überhaupt, als
ich im Auslande war, machte ich direkt Furore. Ich kann mich noch
Lord Byrons entsinnen. Wir standen auf freundschaftlichem Fuße. Auf
dem Wiener Kongreß tanzte er entzückend den Krakowjak.«

		»Lord Byron, Onkelchen, aber bedenken Sie doch?«

		»Nun ja, gewiß, Lord Byron. Übrigens ist es auch möglich, daß es
nicht Lord Byron, sondern jemand anderer war. Nein, natürlich war
es nicht Lord Byron, sondern irgend ein Pole! Jetzt erinnere ich
mich ganz genau. Und ein o–ri–gineller Kerl war dieser Pole: Er gab
sich für einen Grafen aus und später stellte es sich heraus, daß er
nur so etwas wie ein Koch war. Aber den Krakowjak tanzte er
gr–o–ß–artig; zum Schluß jedoch brach er sich das Bein. Aus diesem
Anlaß machte ich damals sogar ein Verschen:

		Unser Polak

Tanzt Krakowjak ...

		Aber weiter ... ja weiter weiß ich es nicht mehr ...
[bookmark: page190]

		Doch er brach das Bein und drauf

Gab er gleich das Tanzen auf.

		»So war es bestimmt, Onkelchen!« begeistert sich Mosgljakoff
immer mehr und mehr.

		»Ja, so war es wohl, mein Freund,« antwortet der Fürst, »oder so
ähnlich. Übrigens, vielleicht war es auch anders, aber das
Gedichtchen war jedenfalls sehr gelungen. – Ja, leider habe ich
jetzt schon so manche Begebenheiten vergessen. Das kommt von meinen
vielen Beschäftigungen.«

		»Nun, sagen Sie uns aber auch, lieber Fürst, womit Sie sich denn
in Ihrer Einsamkeit die ganze Zeit über beschäftigt haben«, fragt
Marja Alexandrowna interessiert. »Ich habe so oft an Sie gedacht,
mon cher prince, daß ich jetzt wirklich vor Ungeduld vergehe, alles
Nähere über Ihr Leben zu erfahren ...«

		»Womit ich mich beschäftigt habe? Ja, wissen Sie, ich bin sehr
beschäftigt. Dazwischen ruhe ich mich aus; und dazwischen gehe ich
so herum – und – und bilde mir so Verschiedenes ein ...«

		»Sie haben gewiß eine sehr lebhafte Phantasie, Onkelchen?«

		»Eine außerordentlich lebhafte, mein Teurer. Dazwischen bilde
ich mir so was Sonderbares ein, daß ich mich nachher über mich
selbst wundere. Als ich in Kadujewo war ... A propos! Warst du
nicht einmal Vizegouverneur von Kadujewo?«

		»Ich, Onkelchen? Aber nein, wie kommen Sie denn nur darauf?«
ruft Pawel Alexandrowitsch aus.

		»Nun stell' dir vor, mein Freund, ich habe dich die ganze Zeit
über für den Vizegouverneur gehalten und dabei immer gedacht:
Komisch, er hat plötzlich ein ganz anderes Gesicht
bekommen ... Dessen Gesicht war so klug und würdevoll. Er war
wirklich ein u–ngewöhnlich kluger Mensch und machte immer Gedichte
zu den verschiedensten Gelegenheiten. So, etwas von der Seite,
ähnelte er ein wenig dem Karo-König ...«

		»Nein, Fürst,« unterbricht ihn Marja Alexandrowna, »ich schwöre
Ihnen, Sie werden sich mit so einem Leben [bookmark: page191]total zugrunde richten! Sich
auf diese Weise durch fünf Jahre zu vergraben, niemanden zu sehen,
nichts zu hören! Sie sind ja ein verlorener Mensch, Fürst! Sie
können einen jeden, der Ihnen ergeben ist, fragen, und ein jeder
wird Ihnen sagen, daß Sie ein verlorener Mensch sind.«

		»Tatsächlich?« ruft der Fürst erschrocken aus.

		»Ich versichere Sie, ich spreche als Freundin, als Schwester zu
Ihnen. Ich sage es Ihnen, weil Sie mir teuer sind, weil mir die
Erinnerung an die Vergangenheit heilig ist! Was hätte ich denn für
einen Vorteil davon, wenn ich heucheln wollte? Nein, Sie müssen Ihr
Leben von Grund auf ändern, andernfalls werden Sie krank werden,
Sie werden sich verbrauchen, Sie werden sterben ...«

		»O Gott! Muß ich wirklich so bald sterben!« ruft der
erschrockene Fürst, »und das Sonderbare ist, daß Sie es erraten
haben: Seit einiger Zeit besonders werde ich schrecklich von
Hä–morrhoiden geplagt ... Und wenn ich Anfälle bekomme, so
zeigen sich dabei ganz ei–gen–artige Symptome (ich werde sie Ihnen
ganz genau beschreiben) ... Erstens ...«

		»Onkelchen, das werden Sie uns ein andermal erzählen,«
unterbricht ihn Pawel Alexandrowitsch, – »aber jetzt wäre es
vielleicht Zeit zu fahren?«

		»Du hast Recht! Vielleicht nächstens einmal. Es ist auch
vielleicht nicht so interessant. Ich überlege eben ... Und
doch ist es eine sehr eigenartige Krankheit. Sie hat so
verschiedene Episoden ... Erinnere mich daran, ich will dir
noch heute abend einen Fall in allen Einzelheiten
erzählen ...«

		»Aber hören Sie doch, Fürst, Sie müßten im Auslande eine Kur
gebrauchen«, unterbricht ihn Marja Alexandrowna von neuem.

		»Im Auslande! Nun ja, gewiß, gewiß! Ich werde unbedingt ins
Ausland fahren! Ich kann mich erinnern, als ich in den zwanziger
Jahren dort war, war es aus–ser–ordentlich lustig. Ich habe mich
dort fast mit einer Französin, einer Vicomtesse, verheiratet. Ich
war damals über alle Maßen in sie verliebt und wollte ihr mein
ganzes Leben widmen. Übrigens habe nicht ich sie, sondern ein
anderer [bookmark: page192]geheiratet. Und durch was für einen
eigenartigen Zufall: Ich war nur auf zwei Stunden weggegangen und
unterdessen triumphierte ein anderer über mich, ein deutscher
Baron; nachher saß er auch noch eine Zeitlang im Irrenhause.«

		»Aber, cher prince, ich wollte vor allem sagen, daß Sie
unbedingt an Ihre Gesundheit denken müssen. Im Auslande sind so
ausgezeichnete Ärzte ... und schon allein die Veränderung der
Umgebung, was das ausmacht! Sie müssen, wenn auch nur für eine
Zeitlang, Ihr Duchanowo verlassen.«

		»Unbedingt! Ich habe mich schon längst dazu entschlossen und die
Absicht gefaßt, mich hy–dro–pathisch behandeln zu lassen.«

		»Hydropathisch?«

		»Ja, hydropathisch. Ich habe mich schon einmal hy–dropathisch
behandeln lassen. Ich war zu jener Zeit in einem Kurort. Dort
befand sich damals auch eine Moskauer Dame, den Familiennamen habe
ich schon vergessen, aber es war eine außerordentlich poetisch
Frau, von ungefähr siebzig Jahren. Ihre Tochter war noch bei ihr,
zirka fünfzig Jahre alt, Witwe, mit dem Star auf einem Auge. Sie
redete fast nur in Versen. Später hatte sie noch ein Mißgeschick:
Sie erschlug in der Wut ihre leibeigene Magd und kam dafür vor
Gericht. Sie beschlossen nun beide, mich mit Wasser zu ku–rie–ren.
Um die Wahrheit zu sagen, fehlte mir eigentlich gar nichts; sie
aber bestanden darauf: ›Kurier dich und kurier dich!‹ Aus
Höflichkeit begann ich denn auch, schließlich das Wasser zu
trinken, ich dachte so bei mir: Vielleicht wird mir wirklich davon
leichter. Ich trank und trank, trank und trank, trank einen ganzen
Wasserfall aus, und wissen Sie, diese Hydropathie ist eine
nützliche Sache und hat mir sehr wohl getan, so daß ich, wenn ich
nicht zum Schluß krank geworden wäre, jetzt, ich versichere Sie,
noch ganz gesund sein würde ...«

		»Das ist eine ganz ausgezeichnete Folgerung, Onkelchen! Sagen
Sie einmal, Onkelchen, haben Sie je Logik studiert?«

		»Mein Gott! Was für Fragen Sie stellen!« bemerkt Marja
Alexandrowna ganz empört. [bookmark: page193]

		»Gewiß, mein Freund, aber vor sehr langer Zeit. Ich habe auch in
Deutschland Philosophie studiert, habe einen ganzen Kursus besucht,
allerdings habe ich damals schon wieder alles vergessen.
Aber ... ehrlich gesagt ... Sie haben mich mit diesen
Krankheiten so sehr erschreckt ... ich bin noch ganz
verstört ... Übrigens ich komme gleich zurück ...«

		»Aber wohin eilen Sie denn, Fürst?« ruft die erstaunte Marja
Alexandrowna.

		»Ich komme sofort, sofort ... Ich will nur einen neuen
Gedanken notieren – au revoir.«

		»Nun, was sagen Sie zu ihm?« fragt Pawel Alexandrowitsch und
schüttelt sich vor Lachen.

		Jetzt verliert Marja Alexandrowna die Geduld.

		»Ich verstehe es nicht, ich verstehe es absolut nicht, warum Sie
lachen!« beginnt sie mit Eifer. »Über einen alten, ehrwürdigen
Mann, über einen Verwandten zu lachen, jedes seiner Worte zu
verhöhnen, seine Engelsgüte zu mißbrauchen! – Ich bin für Sie
errötet, Pawel Alexandrowitsch! Nun, sagen Sie mir, was finden Sie
denn an ihm so Komisches? Ich sehe wirklich nichts Lächerliches an
ihm.«

		»Aber, Marja Alexandrowna, daß er keinen Menschen erkennt, daß
er sich immerwährend verhaspelt?«

		»Aber, das ist doch nur die Folge seines schrecklichen Lebens,
seines fünfjährigen entsetzlichen Gefängnislebens unter der
Aufsicht dieses fürchterlichen Weibes! Man muß ihn bedauern und
nicht über ihn lachen. Sogar mich hat er nicht erkannt; Sie waren
ja selbst Zeuge davon. Das schreit ja einfach zum Himmel! Man muß
ihn unbedingt retten! Ich überrede ihn ja nur deshalb, ins Ausland
zu fahren, weil ich hoffe, daß er auf diese Weise dieses – – –
Marktweib verlassen wird.«

		»Wissen Sie was, Marja Alexandrowna? Man muß ihn verheiraten«,
ruft plötzlich Pawel Alexandrowitsch.

		»Schon wieder! Sie sind wirklich unverbesserlich, Monsieur
Mosgljakoff.«

		»Nein, Marja Alexandrowna, nein. Dieses Mal spreche ich in
vollem Ernst. Weshalb sollte man ihn nicht verheiraten? [bookmark: page194]Das ist doch
eine gute Idee! C'est une idée comme une autre! Was könnte es ihm
denn schaden? Im Gegenteil, er befindet sich in so einer Lage, daß
nur eine solche Maßnahme ihn retten könnte. Dem Gesetze nach darf
er noch heiraten. Erstens einmal wird er von diesem Weibsbild
(verzeihen Sie den Ausdruck) befreit sein. Zweitens, und das ist
die Hauptsache: Stellen Sie sich vor, daß er ein junges Mädchen
oder, noch besser, eine Witwe erwählt; eine liebe, gute, kluge,
zärtliche und vor allem mittellose Frau, die ihn wie eine Tochter
betreut und für ihn sorgt, und es begreift, daß er sie zu tiefem
Dank verpflichtet hat, indem er sie zu seiner Frau erwählte. Und
was kann es Besseres für ihn geben, als wenn ein verwandtes,
aufrichtiges und edles Wesen ständig um ihn herum ist, an Stelle
dieser ... Frauensperson. Natürlich muß sie hübsch sein, denn
Onkelchen liebt noch immer die Hübschen. Haben Sie es bemerkt, wie
er Sinaida Afanassjewna nicht aus den Augen ließ?«

		»Aber wo werden Sie denn eine solche Braut für ihn finden?«
fragt nun Nastassja Petrowna, die ihm aufmerksam zugehört hat.

		»Nun, wie wäre es zum Beispiel mit Ihnen? Wenn Sie es nur
wollen! Erlauben Sie, worin wären Sie keine Braut für den Fürsten?
Erstens – sind Sie hübsch, zweitens – Witwe, drittens – adlig,
viertens – arm (Sie sind wirklich nicht reich), fünftens – sind Sie
eine sehr gescheite Dame, werden ihn infolgedessen lieben, ihn
unterm Pantoffel halten, werden jene Madame hinausjagen, werden ihn
ins Ausland bringen, werden ihn mit Grießbrei und Konfekt füttern,
genau bis zu dem Augenblick, wo er das Zeitliche segnet, was genau
in einem Jahre geschehen wird und vielleicht auch schon in
zweieinhalb Monaten. Dann sind Sie Fürstin, Witwe, reich und als
Belohnung für Ihre Entschlossenheit heiraten Sie einen Marquis oder
einen Generalintendanten. C'est joli, nicht wahr?«

		»Mein Gott, ich könnte mich, glaube ich, aus Dankbarkeit allein
in ihn verlieben, falls er mir einen Antrag machen wollte,« ruft
Frau Sjablowa aus und ihre dunklen, ausdrucksvollen Augen blitzen,
»aber das ist ja alles Unsinn!« [bookmark: page195]

		»Unsinn? Wollen Sie, daß es kein Unsinn wird? Bitten Sie mich
nur recht schön und dann können Sie mir den Finger abschneiden,
wenn Sie nicht heute abend seine Braut sind! Es ist ja nichts
leichter, als Onkelchen zu etwas zu überreden und zu verlocken. Er
sagt ja immer: ›nun ja, nun ja!‹ Sie haben es ja selbst gehört. Wir
werden ihn so verheiraten, daß er selbst nichts davon merkt. Wir
können ihn ja einfach durch einen Betrug verheiraten, es geschieht
ja doch nur zu seinem Besten! Wenn Sie sich nur für jeden Fall
etwas aufputzen wollten, Nastassja Petrowna!«

		Vor Begeisterung gerät Monsieur Mosgljakoff direkt in Feuer. Bei
Frau Sjablowa rinnt, trotz ihrer angeborenen Vernunft, der Speichel
im Munde zusammen.

		»Ach, ich weiß es ja auch ohne Sie, daß ich heute ganz unmöglich
gekleidet bin«, antwortet sie. »Ich vernachlässige mich schon ganz
und habe schon längst jede Hoffnung aufgegeben. Sehe ich heute
nicht wirklich wie eine Köchin aus?«

		Die ganze Zeit über saß Marja Alexandrowna da, mit einem
sonderbaren Ausdruck im Gesicht. Ich täusche mich nicht, wenn ich
sage, daß sie dem absonderlichen Vorschlag Pawel Alexandrowitschs
mit Schreck, ja wie erstarrt zuhörte. Endlich besann sie sich.

		»Alles dies klingt ja ganz gut, und doch ist es ein vollkommener
Unsinn, und vor allem absolut unschicklich«, unterbricht sie
Mosgljakoff voller Schärfe.

		»Aber weshalb denn, liebste Marja Alexandrowna, weshalb ist es
ein Unsinn und unschicklich?«

		»Aus vielen Gründen, aber hauptsächlich deswegen, weil Sie sich
in meinem Hause befinden, weil der Fürst mein Gast ist und weil ich
es niemandem erlauben werde, die nötige Achtung meinem Hause zu
versagen. Ich sehe Ihre Worte nur als Scherz an, Pawel
Alexandrowitsch. Aber Gott sei Dank! Da kommt ja auch der
Fürst!«

		»Da bin ich!« ruft der Fürst beim Betreten des Zimmers aus. »Es
ist eigenartig, cher ami, wieviel Ideen mir heute kommen. Und ein
andermal, du wirst es mir vielleicht nicht glauben, habe ich gar
keine. Und so sitze ich denn den ganzen Tag da.« [bookmark: page196]

		»Das wird wohl von Ihrem heutigen Sturz aus der Kutsche kommen,
Onkelchen. Das hat Ihre Nerven zerrüttet und nun ...«

		»Ich selbst, mein Freund, habe es schon diesem Umstände
zugeschrieben und finde, daß dieser Sturz ganz heilsam auf mich
gewirkt hat; deshalb habe ich auch beschlossen, meinem The–o–phil
die Sache zu verzeihen. Weißt du was? Ich glaube nicht, daß er es
auf mein Leben abgesehen hatte; was glaubst du? Außerdem ist er ja
sowieso schon vor kurzem bestraft worden, als ich ihm den Bart
abrasieren ließ.«

		»Den Bart rasieren, Onkelchen? Aber sein Bart ist ja so groß wie
ganz Deutschland!«

		»Ja, ja, so groß wie Deutschland. Überhaupt, mein Freund, hast
du sehr recht mit deinen Schlu–ßfol–ge–rungen. – Aber dieser Bart
ist künstlich. Und denken Sie sich diesen sonderbaren Zufall;
plötzlich bekomme ich eine Preisliste. Aus dem Auslande sind neue,
wunderbare Bärte für Kutscher und Herren eingetroffen,
gleicherweise Backenbärte, spanische Knebelbärte, Schnurrbarte
usw., und all das in erster Qualität und zu sehr mäßigen Preisen.
›Nun‹, denke ich mir, ›weshalb soll ich mir nicht einen Bart
verschreiben, um zu sehen, wie ein solcher künstlicher Bart
ausschaut?‹ Ich verschrieb mir also einen Kutscherbart: Faktisch,
man konnte sich nicht satt daransehen. Aber jetzt zeigt es sich,
daß The–o–phil einen eigenen, fast doppelt so langen Bart besitzt.
Nun war ich in einem Dilemma: Soll ich den echten Bart abnehmen
lassen, oder den künstlichen zurückschicken? Ich grübelte und
grübelte und beschloß endlich, daß es doch besser sei, ihn den
künstlichen tragen zu lassen.«

		»Wahrscheinlich deshalb, Onkelchen, weil die Kunst über der
Natur steht?«

		»Gerade deshalb. Und was er gelitten hat, als man ihm den Bart
rasierte! Als ob er mit dem Bart auch seine Karrie–re verlieren
müsse ... Aber ist es nicht Zeit zu fahren, mein Lieber?«

		»Ich bin bereit, Onkelchen.«

		»Aber ich hoffe, Fürst, Sie fahren nur zum Gouverneur!« [bookmark: page197]ruft Marja
Alexandrowna voll Erregung. »Sie gehören heute mir, Fürst, mir und
meiner Familie, für den ganzen Tag. Ich werde Ihnen natürlich
nichts von der hiesigen Gesellschaft erzählen. Vielleicht haben Sie
den Wunsch, Anna Nikolajewna zu besuchen, und ich habe kein Recht
dazu, Sie im voraus zu enttäuschen; übrigens bin ich fest überzeugt
davon, daß die Zeit Ihnen die Augen öffnen wird. Aber vergessen Sie
nicht, daß ich für den heutigen Tag Ihre Wirtin, Schwester, Mutter,
Wärterin bin, und ich gestehe, daß ich für Sie zittere, Fürst! Sie
kennen diese Leute nicht; nein, Sie kennen sie nicht; wenigstens
vorläufig noch nicht!«

		»Verlassen Sie sich auf mich, Marja Alexandrowna. Alles wird so
sein, wie ich es Ihnen versprochen habe«, sagt Mosgljakoff.

		»Ach, Sie sind ein Leichtfuß! Auf Sie kann man sich nicht
verlassen! Ich erwarte Sie zu Mittag, Fürst. Wir speisen ziemlich
früh. Und wie bedauere ich es, daß mein Mann jetzt grade auf dem
Lande ist. Wie würde er sich freuen, Sie zu sehen. Er schätzt Sie
so hoch, er liebt Sie so von ganzem Herzen!«

		»Ihr Mann? Ah, Sie haben auch einen Mann?« fragt der Fürst.

		»Mein Gott, sind Sie aber vergeßlich, Fürst! Sie haben wirklich
alles Vergangene vergessen! Können Sie sich wirklich nicht mehr
meines Mannes Afanassij Matwejewitschs entsinnen? Er lebt jetzt auf
dem Lande, aber Sie haben ihn früher mindestens tausendmal gesehen.
Erinnern Sie sich wirklich nicht mehr an Afanassij Matwejewitsch,
Fürst?«

		»Afanassij Matwejewitsch! Auf dem Lande, mais c'est délicieux!
Also, Sie haben einen Mann? Was für ein sonderbarer Zufall. Ganz
wie im Vaudeville: Wenn der Mann das Haus verläßt ...
entschuldigen Sie, die Fortsetzung habe ich vergessen! Jedenfalls
fuhr die Frau auch irgendwohin, mit einem Wort, es klang sehr
komisch.«

		»Wenn der Mann das Haus verläßt,

Fliegt die Frau auch aus dem Nest,

		so war es, Onkelchen«, souffliert ihm Mosgljakoff. [bookmark: page198]

		»Ja, ja, so war es, danke dir, mein Freund, charmant, charmant!
So klingt es auch gut. Und du verstehst es immer, den Reim zu
finden, mein Lieber. Charmant, charmant. Übrigens ich hab' wieder
vergessen, wovon ich anfing zu sprechen ... Ja! Also fahren
wir, mein Freund. Au revoir, madame, adieu ma charmante
demoiselle«, – fügte der Fürst, sich an Sina wendend, hinzu und
küßte dabei seine Fingerspitzen.

		»Vergessen Sie nicht, Fürst, rechtzeitig zu Mittag
zurückzukommen!« ruft ihm Marja Alexandrowna noch nach.

	
		
		V.

		»Nastassja Petrowna, schauen Sie doch etwas in der Küche nach«,
sagt sie, nachdem sie den Fürsten hinausbegleitet. »Ich habe so
eine Vorahnung, daß dieser Nichtsnutz von Nikitka mir das ganze
Mittagessen verderben wird! Ich bin überzeugt, daß er schon
betrunken ist ...«

		Nastassja Petrowna gehorcht. Beim Hinausgehen wirft sie noch
einen mißtrauischen Blick auf Marja Alexandrowna und bemerkt an ihr
eine ungewöhnliche Erregung. Anstatt nach dem Nichtsnutz von
Nikitka zu sehen, eilt Nastassja Petrowna zuerst in den Saal, von
da durch den Korridor in ihr Zimmer, von dort aus in ein dunkles
verschlagartiges Zimmerchen, in welchem Koffer stehen, irgendwas
für Kleider hängen und in Bündeln die schmutzige Wäsche des Hauses
aufbewahrt wird. Sie schleicht auf Fußspitzen an die verschlossene
Tür, hält ihren Atem an, beugt sich vor, guckt durchs Schlüsselloch
und horcht. Diese Tür – eine von den dreien, die aus dem Zimmer
hinausführen, wo jetzt Sina mit ihrer Mama zurückgeblieben ist –
bleibt ständig verschlossen und zugenagelt. Marja Alexandrowna hält
Nastassja Petrowna wohl für eine durchtriebene, jedoch sehr
leichtsinnige Person. Natürlich ist ihr auch mal der Verdacht
gekommen, daß Nastassja Petrowna sich nicht genieren würde, an den
Türen zu horchen. Aber im Augenblick ist Frau Moskalewa so
beschäftigt und aufgeregt, daß sie jede Vorsichtsmaßregel beiseite
läßt. Sie [bookmark: page199]setzt sich ins Fauteuil und blickt vielsagend zu
Sina hinüber. Sina spürt diesen Blick und irgend ein quälendes
Gefühl preßt ihr das Herz zusammen.

		»Sina!«

		Sina wendet ihr langsam ihr blasses Gesicht zu und schlägt ihre
dunklen, nachdenklichen Augen auf.

		»Sina, ich möchte mit dir über eine sehr ernste Sache
reden.«

		Sina wendet sich nun ganz ihrer Mutter zu, faltet die Hände und
steht in Erwartung da. In ihrem Antlitz ist ein Gemisch von
Gereiztheit und Spott, was sie übrigens zu verbergen sucht.

		»Ich wollte dich fragen, Sina, wie dir heute dieser Mosgljakoff
gefallen hat?«

		»Sie wissen ja schon längst, wie ich über ihn denke«, antwortet
Sina widerwillig.

		»Ja, mon enfant; aber mir scheint es, daß er anfängt,
zudringlich zu werden.«

		»Er behauptet ja, in mich verliebt zu sein, und seine
Zudringlichkeit wird ja dadurch entschuldigt.«

		»Sonderbar! Früher hast du ihn nicht so ... bereitwillig
entschuldigt. Im Gegenteil, du fielst immer über ihn her, wenn ich
anfing, von ihm zu sprechen.«

		»Mir erscheint es wiederum sonderbar, daß Sie ihn bisher immer
verteidigten und es durchaus haben wollten, daß ich ihn heirate;
und jetzt fallen Sie als erste über ihn her.«

		»Ja, beinahe. Ich leugne es nicht, Sina, ich hätte dich früher
gerne als Frau Mosgljakowa gesehen. Mir fällt es schwer, deinen
ständigen Kummer zu sehen, deine Qual, welche ich nachfühlen kann
(was du auch von mir denken mögest!) und welche nachts meine Träume
vergiftet. Ich bin überzeugt, daß nur eine wichtige Veränderung in
deinem Leben dich retten kann! Und diese Veränderung besteht für
dich in der – Heirat. Wir sind nicht reich und können nicht ins
Ausland reisen. – Die hiesigen Esel wundern sich darüber, daß du
dreiundzwanzig Jahre alt bist und noch immer unverheiratet, und
erfinden allerlei Geschichten. Aber soll ich dich vielleicht an
unseren Herrn Rat verheiraten, oder an Iwan Iwanowitsch, unseren
Verwalter? [bookmark: page200]Existieren hier Männer für dich? Mosgljakoff ist
natürlich ziemlich hohl, aber immerhin ist er besser als die
anderen. Er stammt aus einer anständigen Familie, er hat eine
einflußreiche Verwandtschaft, besitzt hundertfünfzig Leibeigene;
das ist immerhin besser, als von Bestechungsgeldern und ähnlichem
zu leben; deshalb auch habe ich einen Blick auf ihn geworfen. Aber
ich schwöre dir, ich habe nie eine besondere Sympathie für ihn
empfunden. Ich glaube, Gott selbst hat mich gewarnt. Und wenn der
Himmel uns jetzt etwas Besseres senden wollte, oh! wie gut wäre es
dann, wenn du ihm noch nicht dein Wort gegeben hättest. Du hast ihm
doch heute nichts Definitives gesagt, Sina?«

		»Wozu verstellen Sie sich so, Mamachen, wenn sich doch das ganze
in zwei Worten sagen läßt?« sagte Sina gereizt.

		»Sich verstellen, Sina, verstellen? Und du kannst deiner Mutter
so ein Wort sagen? Aber was bin ich dir? Du glaubst deiner Mutter
ja schon längst nicht mehr! Du siehst in mir ja schon längst deinen
Feind und nicht deine Mutter.«

		»Ach, Mamachen, lassen Sie das doch! Sollen wir beide wirklich
noch um Worte streiten? Verstehen wir uns denn wirklich nicht? Ich
glaube, dazu hätten wir Zeit genug gehabt!«

		»Aber du beleidigst mich, mein Kind! Du willst mir nicht
glauben, daß ich alles, alles für dich tun würde, um dein Leben
schön einzurichten.«

		Sina sah ihrer Mutter spöttisch und mit einem gewissen Verdruß
in die Augen.

		»Denken Sie am Ende daran, mich an den Fürsten zu verheiraten,
um mein Leben einzurichten?« fragte sie mit einem sonderbaren
Lächeln.

		»Ich habe kein Wort davon gesagt, aber falls du den Fürsten
heiraten solltest, so wäre das dein Glück!«

		»Aber ich finde, daß es einfach unsinnig wäre«, rief Sina heftig
aus. »Ein Unsinn, ein vollkommener Irrsinn! Ich finde, Mamachen,
daß Sie zu viel poetische Eingebungen haben, Sie sind eine Poetin,
im wahren Sinn dieses Wortes; Sie werden ja auch hier allgemein so
genannt. Sie hecken rastlos Projekte aus, deren Unmöglichkeit und
Unsinnigkeit Ihnen gar nicht [bookmark: page201]auffällt. Ich ahnte, als noch der Fürst hier
saß, daß Ihnen dieser Gedanke gekommen ist. Als Mosgljakoff diesen
Blödsinn daherredete und behauptete, man müsse den Fürsten
verheiraten, las ich bereits alle Ihre Gedanken auf Ihrem Gesicht.
Ich wette darauf, daß Sie auch jetzt daran denken und mir mit
diesem Vorschlag kommen wollen. Aber da Ihre rastlosen Projekte
anfangen mich zu Tode zu langweilen, ja mich direkt zu quälen, so
bitte ich Sie inständigst, kein Wort mehr darüber zu verlieren,
hören Sie, Mamachen, kein Wort mehr, und ich wünsche, daß Sie das
beherzigen!« Sina zitterte dabei vor Wut.

		»Sina, du bist ein Kind, ein erregtes, krankes Kind!« antwortete
Marja Alexandrowna mit gerührter tränenerstickter Stimme. »Du
sprichst unehrbietig mit mir und beleidigst mich. Keine Mutter
würde das von ihrem Kinde dulden, was ich täglich von dir erdulden
muß! Aber du bist erregt, du bist krank, du leidest, und ich bin
eine Mutter und vor allem eine Christin. Ich muß dulden und
verzeihen. Doch nur ein Wort, Sina; sollte ich wirklich an diese
Verbindung gedacht haben – weshalb hältst du das alles für einen
Unsinn? Meiner Meinung nach hat Mosgljakoff noch nie vernünftiger
geredet, als eben jetzt, da er die Notwendigkeit einer Heirat für
den Fürsten bewies – natürlich nicht mit diesem Schmutzfink
Nastassja. Da hat er sich schon zu einem Blödsinn verstiegen.«

		»Hören Sie mal, Mamachen, sagen Sie mir ehrlich: fragen Sie das
nur einfach so aus Neugierde, oder mit einer bestimmten
Absicht?«

		»Ich frage nur: warum findest du, daß es so ein Blödsinn
wäre?«

		»Ach, Sie sind wirklich unerträglich!« ruft Sina aus, und
stampft vor Ungeduld mit dem Fuß. »Nun, also, aus folgenden Gründen
(falls Sie das nicht wissen sollten), abgesehen von allen übrigen
Unsinnigkeiten: Sich die Unzurechnungsfähigkeit eines Mummelgreises
zunutze zu machen, um ihn, einen vollständigen Krüppel, in
betrügerischer Absicht zu heiraten, ihm sein Geld zu entlocken, um
nachher jeden Tag, jede Stunde sehnsüchtig auf seinen Tod zu
warten, – ja, das ist meiner Meinung nach nicht [bookmark: page202]nur ein Unsinn, sondern
außerdem noch unaussprechlich niedrig, so niedrig, daß ich Ihnen zu
diesen Gedanken nicht gratulieren kann, Mamachen!«

		Eine ganze Minute dauerte das Schweigen.

		»Sina, entsinnst du dich noch dessen, was vor zwei Jahren
geschehen ist?« fragte Marja Alexandrowna plötzlich.

		Sina zuckte zusammen.

		»Mamachen«, sagte sie darauf mit strenger Stimme. »Sie haben mir
feierlich versprochen, mich nie mehr daran zu erinnern!«

		»Und jetzt bitte ich dich feierlich um die Erlaubnis, mein Kind,
nur ein einziges Mal dieses Schweigen zu brechen, was ich bis jetzt
noch keinmal getan habe. Sina! Die Zeit für eine offenherzige
Aussprache zwischen uns ist gekommen. Diese zwei Jahre des
Schweigens waren schrecklich! So kann es nicht
weitergehen! ... Ich bin bereit, dich auf den Knien darum
anzuflehen, sprechen zu dürfen. Hörst du, Sina: die eigene Mutter
fleht dich auf den Knien an! Gleichzeitig gebe ich dir mein
feierliches Versprechen – das Versprechen einer unglücklichen
Mutter, die ihr Kind vergöttert –, daß ich nie mehr, in keiner
Weise unter keiner Bedingung, und gelte es mein Leben, auf diese
Sache zurückkommen werde. Es wird das letztemal sein, aber jetzt
muß es sein!«

		Marja Alexandrowna rechnete mit dem vollen Erfolg.

		»Sprechen Sie«, sagte Sina, merklich erblassend.

		»Ich danke dir, Sina. Vor zwei Jahren kam zum seligen Mitja,
deinem kleinen Bruder, ein junger Lehrer ...«

		»Aber Mamachen, warum beginnen Sie so feierlich? Wozu diese
ganze Schönrederei, alle diese Einzelheiten, die absolut nicht
notwendig sind, die unerträglich schwer und uns beiden nur zu
geläufig sind?« unterbrach sie Sina mit einer Art empörten
Abscheues.

		»Deshalb, mein Kind, weil ich, deine Mutter, gezwungen bin, mich
vor dir zu rechtfertigen! Deshalb, weil ich dir diese selbe Sache
von einem ganz anderen Standpunkt aus zeigen will, als du sie
bisher angesehen. Deshalb, endlich, damit du die Schlußfolgerung,
die ich aus dem allen ziehen [bookmark: page203]will, besser begreifst. – Glaube nicht, mein
Kind, daß ich mit deinem Herzen spielen will. Nein, Sina, du wirst
in mir eine richtige Mutter finden und wirst vielleicht
tränenüberströmt zu meinen Füßen, zu den Füßen der »niedrigen«
Person (wie du mich eben genannt hast) selbst die Versöhnung
erflehen, die du bisher so lang, so hochmütig, verschmäht. Deshalb,
Sina, will ich jetzt alles aussprechen, alles, vom Anfange an;
sonst schweige ich lieber.«

		»Sprechen Sie«, wiederholte Sina, von ganzem Herzen die Neigung
ihrer Mutter zu schönen Worten verwünschend.

		»Also ich fahre fort, Sina: Dieser Kreisschullehrer, fast noch
ein Knabe, macht auf dich einen für mich vollständig
unbegreiflichen Eindruck. Ich baute zu sehr auf deine Vernunft, auf
deinen edlen Stolz und vor allem auf seine Nichtigkeit (denn man
muß jetzt die Dinge beim richtigen Namen nennen) – um irgendwas für
Beziehungen zwischen euch zu vermuten. Und plötzlich kommst du zu
mir und teilst mir entschlossen mit, daß du die Absicht hättest,
ihn zu heiraten. Sina, das traf mich wie ein Dolchstoß! Ich schrie
auf und verlor das Bewußtsein. Aber ... du weißt das ja noch
alles! Natürlich fand ich es für nötig, meine ganze Macht zu
gebrauchen, die du mit »Tyrannei« bezeichnetest. Bedenke doch:
Dieser Knabe, dieser Sohn eines Popen, der zwölf Rubel Monatsgehalt
bekommt, dieser Schmierer von erbärmlichen Versen, die nur aus
Mitleid in der ›Bibliothek für Aufklärung‹ gedruckt werden, und der
nur von diesem verwünschten Shakespeare zu faseln weiß – dieser
Knabe – dein Mann, der Mann von Sinaida Moskalewa! Aber das ist ja
à la Florian mit seinen Hirtenidyllen! Verzeih, Sina, aber die
Erinnerung allein bringt mich noch außer mir! Ich wies ihn also ab,
aber keine Macht der Erde konnte dich zurückhalten. Dein Vater
klappte natürlich nur mit den Augen und begriff nicht einmal meine
Erklärungen. Du setzt also die Beziehungen zu diesem Knaben fort,
triffst dich sogar mit ihm, und, was das Schrecklichste von allem
ist, du beschließt, mit ihm zu korrespondieren. In der Stadt
beginnen schon Gerüchte umzulaufen. Ich bekomme bereits
verschiedene Sticheleien zu hören; man freut sich schon, man
posaunt [bookmark: page204]es
schon aus, und plötzlich verwirklichen sich alle meine
Prophezeiungen. Ihr streitet euch aus irgendeinem Grunde; er
erweist sich als deiner ganz unwürdig, dieser Bengel (ich kann ihn
unmöglich einen Mann nennen) und droht dir, deine Briefe in der
Stadt zu verbreiten. Diese Drohung empört dich tief, du gerätst
außer dir und versetzt ihm eine Ohrfeige. Ja, Sina, auch dieser
Umstand ist mir bekannt. Ich weiß alles, alles! Dieser Unglückliche
zeigt noch am selben Tage einen deiner Briefe diesem Schuften
Saouschin, und bereits nach einer Stunde befindet sich dieser Brief
in den Händen von Natalja Dmitrijewna, meiner Todfeindin. Am selben
Abend packt diesen Irrsinnigen die Reue und er macht einen
lächerlichen Versuch, sich zu vergiften. Mit einem Wort, es
entsteht ein fürchterlicher Skandal! Dieser Schmutzfink Nastassja
stürzt ganz erschrocken zu mir, mit einer schrecklichen Nachricht:
Der Brief befindet sich bereits eine ganze Stunde in den Händen von
Natalja Dmitrijewna; in zwei Stunden wird die ganze Stadt von
deiner Schande wissen! Ich ermannte mich, ich fiel nicht in
Ohnmacht – aber wie tief hattest du mich ins Herz getroffen, Sina!
Diese Schamlose, dieses Scheusal Nastassja fordert zweihundert
Rubel von mir und schwört mir dafür den Brief zu beschaffen. Ich
selbst laufe in leichten Schuhen durch den Schnee, zum Juden
Bumstein und versetze bei ihm mein Medaillon – ein Andenken meiner
seligen Mutter! Nach zwei Stunden ist der Brief in meinen Händen.
Nastassja hat ihn einfach gestohlen. Sie hat die Schatulle
erbrochen und – deine Ehre ist gerettet – es sind keine Beweise
mehr da! Aber in was für einer Aufregung habe ich durch deine
Schuld den Tag verbracht! Am anderen Tage bemerkte ich an meinem
Haupt die ersten grauen Haare. Sina! du bist dir selbst längst im
klaren über die Handlungsweise dieses Knaben. Du gibst jetzt selbst
zu, vielleicht sogar mit einem bitteren Lächeln, daß es der Gipfel
der Unvernunft gewesen wäre, ihm dein Leben anzuvertrauen. Aber
seitdem quälst und zermürbst du dich, mein armes Kind; du kannst
ihn nicht vergessen, oder richtiger, nicht ihn – er war deiner
immer unwürdig –, sondern das Bild des entschwundenen Glückes.
[bookmark: page205]Dieser
Unglückliche liegt nun auf dem Sterbebette; man sagt, er hätte die
Schwindsucht, und du – bist ein Engel an Güte! Du willst bei seinen
Lebzeiten nicht heiraten, um sein Herz nicht zu zerfleischen, denn
ihn quält auch jetzt noch die Eifersucht, obwohl ich überzeugt bin,
daß er dich nie mit der wahren Liebe geliebt hat! Ich weiß es, daß
er, als er von der Bewerbung Mosgljakoffs hörte, spionierte und die
Leute aushorchte. Du schonst ihn, mein Kind, ich habe dich
durchschaut, und Gott allein weiß es, mit was für bitteren Tränen
ich mein Kissen getränkt habe!«

		»Ach, lassen Sie doch das alles, Mamachen!« unterbricht Sina sie
voll unaussprechlicher Qual. »Mußten Sie hier unbedingt das Kissen
erwähnen?« fügt sie boshaft hinzu. »Bei Ihnen geht es ohne
Deklamation und Floskeln nicht ab!«

		»Du glaubst mir nicht, Sina! Sieh mich nicht so feindlich an,
mein Kind! Meine Augen sind diese zwei Jahre über nie trocken
geworden, aber ich habe dir meine Tränen nicht gezeigt und, ich
schwöre es dir, ich habe mich selbst in dieser Zeit sehr verändert!
Ich habe deine Gefühle längst verstehen gelernt und, ich gestehe
es, jetzt erst habe ich deine ganze Qual erfaßt. Kann man mich
deshalb beschuldigen, meine Teure, daß ich diese ganze
Anhänglichkeit nur für Romantik hielt, beeinflußt durch diesen
verwünschten Shakespeare, der, wie mit Absicht, seine Nase überall
dorthin steckt, wo man ihn gar nicht braucht. Welche Mutter würde
mich für meine Angst verurteilen, für die ergriffenen Maßregeln,
für die Härte meines Urteils? Aber jetzt, wo ich deinen Kummer
durch zwei Jahre hindurch mitangesehen habe, jetzt erst verstehe
ich und schätze deine Gefühle. Glaube mir doch, daß ich dich jetzt
verstehe, vielleicht besser, als du dich selbst verstehst. Ich bin
überzeugt davon, daß du nicht ihn, diesen Knaben liebst, sondern
die goldenen Träume, dein verlorenes Glück, deine hohen Ideale! Ich
habe einmal selbst geliebt und vielleicht stärker als du. Ich habe
selbst gelitten; ich hatte selbst hohe Ideale. Und deshalb, wer
kann mich jetzt dafür verurteilen, und vor allem hast du das
Recht, mich dafür zu verurteilen, daß ich in deiner Verbindung mit
dem Fürsten [bookmark: page206]den einzigen rettenden, unbedingt notwendigen
Ausweg aus deiner jetzigen Lage sehe?«

		Sina lauschte mit Befremden dieser langen Deklamation, da sie
gut wußte, daß ihre Mutter nie ohne Grund einen solchen Ton
anschlug. Aber die letzte unerwartete Schlußfolgerung setzte sie
vollkommen in Erstaunen.

		»Also Sie haben wirklich ernstlich beschlossen, mich an diesen
Fürsten zu verheiraten?« rief sie, halb verwundert, halb entsetzt
auf ihre Mutter blickend. »Also sind das keine Luftschlösser und
Projekte, sondern ein fester Entschluß? Stimmt das? Und ...
und ... auf welche Weise soll mich diese Heirat retten und
weshalb ist sie in meiner jetzigen Lage unbedingt erforderlich?
Und ... und in welcher Verbindung steht denn das alles mit
dem, was Sie jetzt gesprochen haben? ... Ich verstehe Sie
wirklich nicht, Mamachen!«

		»Und ich wundere mich, mon ange, wie man das nicht verstehen
kann!« ruft Marja Alexandrowna aus, ihrerseits in Erregung
geratend. »Erstens, schon allein der Umstand, daß du in eine andere
Gesellschaft, in eine andere Welt eintrittst! Du verläßt für immer
dieses ekelhafte Nest, welches für dich voll von trüben
Erinnerungen ist; wo du keinen Freund hast; wo du verleumdet worden
bist; wo dich alle diese Elstern wegen deiner Schönheit hassen. Du
kannst noch diesen Frühling ins Ausland reisen, nach Italien, in
die Schweiz, nach Spanien, Sina, nach Spanien, wo die Alhambra
steht, wo der Guadalquivir fließt, und nicht dieses hiesige
schäbige Flüßchen mit dem unanständigen Namen ...«

		»Aber, erlauben Sie, Mamachen, Sie sprechen so, als wäre ich
bereits verheiratet oder mindestens, als hätte mir der Fürst
bereits einen Antrag gemacht?«

		»Mach dir darüber keine Sorgen, mein Engel, ich weiß, was ich
sage. Aber – erlaube mir fortzufahren. Ich habe bereits eines
erwähnt, nun kommt das zweite: ich begreife, mein Kind, mit welchem
Abscheu du deine Hand diesem Mosgljakoff reichen
würdest ...«

		»Ich weiß auch ohne Ihre Worte, daß ich nie seine Frau werden
werde«, antwortete Sina heftig, und ihre Augen blitzten. [bookmark: page207]

		»Und wenn du wüßtest, wie ich deinen Abscheu verstehe, meine
Liebe! Es ist furchtbar, vor dem Altar eine Liebe zu beschwören,
die man nicht empfindet. Es ist schrecklich, einem Menschen
anzugehören, den man nicht einmal achten kann! Und er wird deine
Liebe fordern; er heiratet dich ja nur deswegen, ich sehe es an den
Blicken, mit denen er dich betrachtet, wenn du dich abwendest. Und
was es heißt, sich ständig verstellen zu müssen! Ich selbst mache
das nun schon fünfundzwanzig Jahre durch. Dein Vater hat mich
zugrunde gerichtet. Er hat, sozusagen, meine ganze Jugend zerstört,
und wie oft hast du meine Tränen gesehen!«

		»Papachen ist auf dem Lande, lassen Sie ihn, bitte, in Ruhe«,
antwortete Sina.

		»Ich weiß, du bist seine wärmste Verteidigerin. Bei mir zog sich
das Herz zusammen beim Gedanken an deine Heirat mit Mosgljakoff,
obwohl ich sie aus gewissen Berechnungen heraus wünschte. Mit dem
Fürsten jedoch brauchst du dich nicht zu verstellen. Es versteht
sich ja von selbst, daß du ihn nicht lieben kannst, ich
meine ... mit der ehelichen Liebe ... und er selbst ist
ja nicht mehr fähig, diese Art Liebe zu fordern ...«

		»Gott, welch ein Unsinn! Aber ich sage Ihnen, daß Sie sich
gleich von Anfang an einer Täuschung hingegeben haben, und zwar was
das Hauptsächlichste anbetrifft! Sie sollen es wissen, daß ich
nicht die Absicht habe, mich aus unbekannten Gründen zu opfern! Ich
habe überhaupt nicht die Absicht, wen es auch sei, zu heiraten und
werde alte Jungfer bleiben! Sie haben mich zwei Jahre lang dafür
gequält, daß ich nicht heiraten wollte. Nun, Sie müssen sich eben
damit abfinden! Ich will nicht und damit basta!«

		»Aber Sinotschka, Herzchen, reg dich doch um Gotteswillen nicht
so auf, ohne mich ganz angehört zu haben! Was hast du doch für ein
hitziges Köpfchen! Erlaube mir doch, die Sache von meinem
Standpunkt aus zu betrachten, und du wirst mir dann bestimmt recht
geben. Der Fürst wird vielleicht noch ein Jahr, höchstens zwei
leben, und meiner Meinung nach ist es besser, eine junge Witwe zu
sein als eine ältliche Jungfer, abgesehen davon, daß du [bookmark: page208]nach seinem Tode
– Fürstin bist; frei, reich und unabhängig! Meine Teuere, du
verachtest vielleicht diese meine Berechnungen auf seinen Tod! Aber
ich bin Mutter – und welche Mutter wird mich dafür verurteilen, daß
ich weiter sehe als du? Und endlich, wenn du, ein Engel an Güte,
bis heute noch Mitleid mit diesem Knaben hast und nicht zu seinen
Lebzeiten (wie ich errate) heiraten willst, so bedenke doch, daß
er, bei der Nachricht deiner Heirat mit dem Fürsten, aufleben wird
und frohlocken! Wenn er überhaupt einen Tropfen Vernunft hat, so
wird er selbstverständlich begreifen, daß eine Eifersucht auf den
Fürsten absolut nicht am Platz, daß sie lächerlich ist; er wird es
begreifen, daß du aus Berechnung, aus Notwendigkeit heiratest.
Endlich wird er begreifen ... das heißt, ich möchte nur sagen,
daß du nach dem Tode des Fürsten wieder heiraten kannst, wen es
auch sei ...«

		»Also, um es in einfache Worte zu kleiden: Ich soll den Fürsten
heiraten, ihn berauben und auf seinen Tod warten, um dann meinen
Liebhaber zu heiraten. Wie schlau sind Ihre Schlußfolgerungen! Sie
wollen mich verlocken, indem Sie mir vorschlagen ... Ich
verstehe Sie, Mamachen, ich verstehe Sie vollkommen! Sie können
nicht darauf verzichten, edle Gefühle zur Schau zu tragen, sogar wo
es sich um eine so niedrige Sache handelt. Es wäre besser, wenn Sie
ganz einfach und offen sagen würden: ›Sina, es ist niedrig, aber
vorteilhaft, und deshalb willige ein!‹ Das wäre wenigstens
aufrichtig und ehrlich gesprochen.«

		»Aber wozu denn, mein Kind, von diesem Standpunkt aus das Ganze
betrachten, vom Standpunkt des Betruges, der Hinterlist und der
Habsucht? Du hältst meine Absichten für niedrig und betrügerisch?
Aber im Namen aller Heiligen, worin liegt denn der Betrug, worin
liegt denn die Schändlichkeit? Sieh dich doch in den Spiegel! Du
bist so schön, daß man ein Königreich für dich geben könnte! Und
plötzlich opferst du dich und deine ganze Schönheit, deine besten
Jahre einem alten Manne, du wirst wie ein lichter Stern die letzten
Tage seines Lebens erhellen; wie ein grüner Efeu wirst du sein
Alter umranken, du, und nicht jene Brennessel, jenes
niederträchtige Weib, das ihn behext [bookmark: page209]hat, das ihm gierig seine letzten
Lebenssäfte aussaugt! Glaubst du, daß sein Geld, sein Fürstentitel
mehr wert sind als du? Wo bleibt denn hierbei der Betrug und die
Niederträchtigkeit? Du weißt selbst nicht, was du sprichst,
Sina!«

		»Scheinbar sind sie doch mehr wert, da ich einen Krüppel
heiraten soll! Betrug bleibt immer Betrug, Mamachen, welche Zwecke
er auch verfolgt.«

		»Im Gegenteil, mein Liebling, im Gegenteil! Man kann es auch von
einem hohen, von einem christlichen Standpunkt aus betrachten! Du
selbst hast mir einmal in einer verzweifelten Stimmung gesagt, du
wolltest barmherzige Schwester werden. Dein Herz hat gelitten und
ist hart geworden. Du sagtest (ich weiß es noch), es könne keine
Liebe mehr empfinden. Wenn du nicht mehr an Liebe glauben kannst,
so richte deine Gefühle auf etwas noch Höheres, voller
Aufrichtigkeit, wie ein Kind, voller Glauben und Heiligkeit – und
Gott wird dich segnen. Dieser Greis hat auch gelitten, er ist
unglücklich, er wird verfolgt; ich kenne ihn schon seit mehreren
Jahren und fühlte stets eine unerklärliche Sympathie zu ihm, eine
Art Liebe, so, als ob ich etwas vorausgeahnt hätte. Werde nun sein
Freund, sei seine Tochter, sei sogar sein Spielzeug – wenn alles
gesagt werden soll! Aber erwärme sein Herz, und du wirst das um
Jesu und der Tugend willen tun. Er wirkt lächerlich – übersieh es.
Er ist nur noch ein halber Mensch – bemitleide ihn; du bist doch
eine Christin! Überwinde dich; solche Taten werden nur durch
Selbstüberwindung vollbracht. Uns erscheint es schwer, in den
Krankenhäusern Wunden zu verbinden; es ist widerlich, diese
verseuchte Krankenhausluft zu atmen. Und doch gibt es Engel Gottes,
die das tun und Gott für diese ihre Bestimmung danken. Das ist
Arznei für dein gekränktes Herz, ein Aufgabe, eine Tat – und dabei
werden deine eigenen Wunden verheilen. Wo bleibt hier der Egoismus,
wo die Schändlichkeit? Aber du glaubst mir nicht! Dir scheint es
vielleicht, daß ich mich verstelle, indem ich von Pflicht und
Heldentat rede? Du kannst es nicht verstehen, daß ich, eine eitle
Weltdame, mir ein Herz bewahren konnte, Gefühle und eine Moral? Was
macht es? Glaub deiner Mutter nicht, beleidige sie, [bookmark: page210]aber gib gleichzeitig zu,
daß ihre Worte vernünftig sind. Versuch es dir vorzustellen, daß
nicht ich es bin, die spricht, sondern jemand anderer; mach die
Augen zu, kehr dich zur Wand und bilde dir ein, daß eine
unsichtbare Stimme zu dir spricht. Dich verwirrt hauptsächlich der
Umstand, daß das alles für Geld geschehen soll, daß es nach Kauf
und Verkauf klingt! So verzichte doch auf dieses Geld, falls dir
dies Geld so zuwider ist! Behalte nur das Allernotwendigste und
verteile das Übrige an die Armen. Hilf zum Beispiel diesem
Unglücklichen auf seinem Sterbelager.«

		»Er würde keine Hilfe annehmen«, sagte Sina ganz leise vor sich
hin.

		»Er vielleicht nicht, aber gewiß seine Mutter,« antwortete die
triumphierende Marja Alexandrowna, »sie wird es heimlich vor ihm
annehmen. Du hast deine Ohrringe verkauft, ein Geschenk deiner
Tante, und ihr damit vor einem halben Jahre geholfen; ich weiß es.
Ich weiß, daß die alte Frau in die Häuser geht, um Wäsche zu
waschen, und damit ihren unglücklichen Sohn ernährt.«

		»Er wird ihre Hilfe bald nicht mehr brauchen!«

		»Ich weiß auch das, worauf du anspielst«, rief Marja
Alexandrowna aus, von wahrer Begeisterung ergriffen: »ich weiß,
wovon du sprichst. Man sagt, er sei schwindsüchtig und werde bald
sterben. Aber wer sagt das? Grade vor ein paar Tagen habe ich
Kalist Stanislawowitsch nach ihm gefragt, ich interessiere mich für
ihn, denn ich habe ein Herz, Sina. Kalist Stanislawowitsch sagte
mir darauf, daß die Krankheit natürlich gefährlich, aber daß er für
seinen Teil überzeugt sei, daß der Arme nicht die Schwindsucht
habe, sondern nur ein ziemlich ernstes Brustleiden. Frag ihn doch
selbst. Er hat mir bestimmt gesagt, daß bei einer Luftveränderung
und unter dem Einfluß neuer Eindrücke der Kranke wieder genesen
könnte. Er sagte mir, daß es in Spanien – und davon habe ich schon
früher gelesen –, daß es in Spanien irgend eine wunderbare Insel
gebe, ich glaube, sie heißt Malaga – mit einem Wort, der Name klang
nach irgendeinem Wein, – wo nicht nur Brustleidende, nein, auch
richtig Schwindsüchtige, allein infolge des Klimas genesen, und daß
viele zwecks Heilung dorthin [bookmark: page211]führen, natürlich nur Edelleute, vielleicht auch
Kaufleute, jedenfalls nur ganz reiche. Und allein schon diese
zauberhafte Alhambra, die Myrten, diese Zitronen, diese Spanier auf
ihren Maultieren! – Das allein wird schon einen tiefen Eindruck auf
ein poetisches Gemüt machen. Du glaubst, daß er deine Hilfe, dein
Geld für diese Reise nicht wird annehmen wollen? So betrüge ihn,
wenn er dir leid tut. Ein Betrug zur Rettung eines menschlichen
Lebens ist erlaubt. Gib ihm Hoffnung, versprich ihm schließlich
deine Liebe; sag ihm, du würdest ihn heiraten, sobald du Witwe
wärest. Alles in der Welt läßt sich auf edle Weise sagen. Deine
Mutter wird dich zu nichts Unedlem verführen, Sina; du wirst es zur
Rettung seines Lebens tun, und deshalb ist alles erlaubt! Du wirst
ihn durch die Hoffnung neu beleben; er selbst wird dann auf seine
Gesundheit achtgeben; wird sich kurieren, wird auf die Ärzte hören.
Er wird sich bemühen, gesund zu werden, um das verheißene Glück zu
genießen. Wenn er dann genesen ist, so wirst du ihn zwar nicht
heiraten – aber du hast ihn doch gerettet, neu zum Leben erweckt!
Schließlich kann man ja auch Mitleid mit ihm haben! Vielleicht hat
ihn auch das Leben belehrt und er hat sich zum Besseren verändert,
und, wenn er nur deiner wert ist, kannst du ihn ja auch heiraten,
sobald du Witwe geworden ... Du wirst reich und unabhängig
sein. Du kannst, wenn er geheilt ist, ihm eine Stellung in der Welt
verschaffen, eine Karriere sichern ... Deine Heirat mit ihm
wird dann entschuldbarer sein, als jetzt, wo sie unmöglich ist. Was
würde euch beide erwarten, wenn ihr euch jetzt zu diesem Irrsinn
entschließen würdet? Die allgemeine Verachtung, Armut, Schulbuben
an den Ohren ziehen, weil das zu seinem Beruf gehört, die
gemeinsame Lektüre von Shakespeare, das ewige Verbleiben in
Mordassoff, und, schließlich, sein naher, unvermeidlicher Tod.
Anderseits, hast du ihn erst dem Leben zurückgewonnen, wirst du ihn
zu einem nützlichen Leben erweckt haben, zu einem Leben voller
Wohltaten; hast du ihm erst verziehen, wird er dich dafür
vergöttern. Er quält sich wegen seiner niedrigen Handlungsweise,
aber du eröffnest ihm durch deine Verzeihung ein neues Leben,
schenkst [bookmark: page212]ihm die Hoffnung wieder und versöhnst ihn mit
sich selbst. Er kann in den Dienst eintreten und zu Ehren und
Titeln gelangen. Und schließlich, wenn er auch nicht genesen
sollte, so wird er doch glücklich sterben, mit sich selbst
ausgesöhnt, in deinen Armen, denn du kannst dann stets bei ihm sein
und er kann sterben, von deiner Liebe und Verzeihung überzeugt, im
Schatten der Myrten und Zitronen, unter einem azurnen, exotischen
Himmel! Oh, Sina! Alles dieses liegt in deiner Hand! Alle Vorteile
sind auf deiner Seite – und das alles durch deine Heirat mit dem
Fürsten.«

		Marja Alexandrowna hatte geendigt. Es trat ein ziemlich langes
Schweigen ein. Sina war in einer schrecklichen Erregung.

		Wir unterfangen uns nicht, Sinas Gefühle zu beschreiben; wir
können sie nicht erraten. Nur will es uns scheinen, daß es Marja
Alexandrowna gelungen war, den richtigen Weg zu Sinas Herzen zu
finden. Da sie die gegenwärtige Gemütsverfassung von Sina nicht
ahnen konnte, so hatte sie alle Möglichkeiten herangezogen, bis sie
zuguterletzt erriet, daß sie den richtigen Weg gefunden. Mit grober
Hand hatte sie alle wunden Stellen von Sinas Herzen berührt und
hatte es selbstverständlich nicht unterlassen können, die edelsten
Gefühle vorzutäuschen, welche natürlich Sina keineswegs geblendet
hatten. »Aber es ist ja ganz gleichgültig, ob sie mir glaubt oder
nicht,« dachte Marja Alexandrowna, »der Zweck ist erreicht, wenn
ich sie zum Nachdenken gezwungen habe! Wenn es mir nur gelingt,
recht geschickt das anzudeuten, was ich nicht direkt sagen kann!«
So dachte sie und erreichte damit ihr Ziel. Sina hörte schließlich
gespannt zu. Ihre Wangen glühten, ihre Brust hob und senkte
sich.

		»Hören Sie, Mamachen«, sagte sie endlich entschlossen, obwohl
die tiefe Blässe, die plötzlich ihr Gesicht überzog, deutlich
zeigte, was sie dieser Entschluß kostete. »Hören Sie,
Mamachen ...«

		Aber plötzlich wurde Sina durch Lärm im Vorzimmer und eine
scharfe, kreischende Stimme, die nach Marja Alexandrowna fragte,
unterbrochen. Marja Alexandrowna sprang von ihrem Stuhle auf.
[bookmark: page213]

		»Mein Gott!« rief sie aus, »der Teufel schickt mir diese Elster,
die Oberstin auf den Hals! Und ich habe sie ja doch vor kaum zwei
Wochen fast hinausgeschmissen«, fügte sie hinzu, der Verzweiflung
nahe. »Aber ... aber es ist jetzt unmöglich, sie nicht zu
empfangen! Unmöglich! Sie bringt sicher irgendwelche Neuigkeiten,
sonst würde sie es nicht wagen herzukommen. Das ist wichtig, Sina!
Ich muß es unbedingt wissen ... Man darf jetzt nichts
unbeachtet lassen! – Oh, wie ich Ihnen für ihren Besuch dankbar
bin!« rief sie aus, dem Gast entgegeneilend. »Wie lieb von Ihnen,
daß Sie sich meiner erinnert haben, teuerste Sofja Petrowna? Was
für eine ent–zück–en–de Überraschung!«

		Sina floh aus dem Zimmer.

	
		
		VI.

		Die Oberstin, Sofja Petrowna Karpuchina, glich nur innerlich
einer Elster. Äußerlich ähnelte sie eher einem Sperling. Sie war
eine kleine, fünfzigjährige Dame, mit winzigen, scharfen Augen, mit
Sommersprossen und gelben Flecken im ganzen Gesicht. Ihr kleiner,
ausgetrockneter Körper, der auf dünnen, festen Sperlingsbeinen
stand, war in ein dunkles Seidenkleid gehüllt, das ständig
rauschte, weil die Oberstin sich keine zwei Sekunden ruhig
verhalten konnte. Sie war eine bösartige und rachsüchtige
Klatschbase. Der Oberstenrang ihres Mannes hatte ihr vollkommen den
Kopf verdreht. Mit dem Obersten a. D., ihrem Gemahl, raufte sie
sich oft und zerkratzte ihm dabei das Gesicht. Außerdem kippte sie
jeden Morgen ungefähr vier Gläschen Schnaps und ebensoviele am
Abend, und haßte Anna Nikolajewna Antipowa, die sie in der vorigen
Woche aus ihrem Hause hinausgeworfen hatte, bis zum Irrsinn, ebenso
Natalja Dmitrijewna Paskudina, die dem Vorschub geleistet
hatte.

		»Ach, ich komme nur auf einen Augenblick zu Ihnen, mon ange«,
zwitscherte sie. »Ich habe kaum Zeit, mich hinzusetzen. Ich wollte
Ihnen nur rasch erzählen, was für [bookmark: page214]Wunder sich bei uns zutragen. Die ganze Stadt
ist einfach verrückt geworden, seit der Fürst hier ist! Unsere
Gimpelfängerinnen – vous comprenez! – fangen ihn ein, suchen ihn,
entreißen ihn eine der anderen, tränken ihn mit Champagner – Sie
werden es nicht glauben! Nicht glauben! Ja, sagen Sie mir, wie
haben Sie sich denn nur dazu entschlossen, ihn von sich
fortzulassen? Wissen Sie auch, daß er sich augenblicklich bei
Natalja Dmitrijewna befindet?«

		»Bei Natalja Dmitrijewna!« schrie Marja Alexandrowna und sprang
auf, »aber er wollte ja doch nur zum Gouverneur fahren und dann
nachher zu Anna Nikolajewna, und auch das nicht auf lange!«

		»Nun ja, selbstverständlich, nicht auf lange; nun, jetzt haben
Sie das Nachsehen! Den Gouverneur traf er nicht an, fuhr dann zu
Anna Nikolajewna, versprach ihr, bei ihr Mittag zu essen, und
Nataschka, die jetzt ständig bei ihr sitzt, hat ihn bis zum Mittag
zu sich mitgeschleppt um zu frühstücken. Da haben Sie Ihren
Fürsten!«

		»Aber wie denn? ... Mosgljakoff? Er hat mir doch
versprochen ...«

		»Ach, Sie mit Ihrem Mosgljakoff, Ihrem gepriesenen! ...
Natürlich ist er mitgefahren! Passen Sie nur auf, wenn man ihn da
an den Kartentisch setzt, wird er wieder alles bis aufs Letzte
verspielen, wie voriges Jahr! Und den Fürsten werden sie auch
dazusetzen und ihn rupfen, wie ein Huhn. Und was diese Nataschka
wieder alles erzählt! Sie verkündet es ganz laut, daß Sie den
Fürsten anlocken, nun ... zu gewissen Zwecken – vous
comprenez? Sie setzt es noch dazu selbst dem Fürsten auseinander.
Nun, er begreift natürlich nichts, sitzt da, wie ein begossener
Pudel, und sagt auf alles nur: ›nun ja, nun ja!‹ Und sie selbst
erst, sie selbst! Führt ihre Ssonjka vor – denken Sie sich ein
Mädel von fünfzehn Jahren, und immer noch im kurzen Kleidchen!
Natürlich nur bis zu den Knien, wie Sie sich lebhaft vorstellen
können! Dann schickten sie noch nach diesem Waisenkind Maschka, das
erschien natürlich auch im kurzen Kleidchen, nur noch kürzer, bis
ober das Knie – ich habe es durch die Lorgnette gesehen ...
Auf den Kopf stülpte man ihnen irgendwas für rote Mützchen mit
Federn – ich weiß wirklich [bookmark: page215]nicht, was das vorstellen sollte! – Und unter
Klavierbegleitung hat man sie beide angestellt, vor dem Fürsten den
Kasatschok zu hopsen. Nun, Sie kennen ja die Schwäche des Fürsten?
Er zerschmolz förmlich: ›Diese Formen,‹ ruft er, ›diese Formen!‹
fixiert sie durch seine Lorgnette und sie strengen sich natürlich
an, diese Elstern! Purpurrot im Gesicht, verdrehen sie ihre Beine;
so ein Monplaisir ging los, daß Gott erbarm! Pfui! Und das nennt
sich Tanz! Ich habe auch einmal getanzt, mit einem Schal, bei einer
Aufführung des vornehmen Pensionats von Madame Jarnie – das war
wenigstens ein nobler Eindruck! Sogar Senatoren applaudierten mir!
So wurden Fürsten- und Grafentöchter erzogen! Aber das ... das
war einfach ein Cancan! Ich versank einfach vor Scham, ich versank,
ich versank ... Ich konnte einfach nicht bis zum Schluß sitzen
bleiben! ...«

		»Ja, waren Sie denn selbst bei Natalja Dmitrijewna? Ich dachte,
Sie ...«

		»Nun ja, allerdings, sie hat mich vorige Woche beleidigt. Ich
sage das allen ganz ehrlich. Mais, ma chère, ich wollte, wenn auch
nur durch ein Ritzchen, den Fürsten sehen, und so fuhr ich denn
hin. Wo hätte ich ihn denn sonstwo sehen können? Wäre ich denn
sonst zu ihr gefahren, wenn nicht um dieses schäbigen Fürsten
willen? Und denken Sie sich: Allen wird Schokolade serviert, nur
mir nicht, und kein Wort hat man mit mir gesprochen. Das tat sie
natürlich absichtlich ... Diese Verleumderin! Na, ich werde es
ihr schon zeigen! Nun aber leben Sie wohl, mon ange! Ich eile
schrecklich ... Ich muß noch unbedingt Akulina Panfilowna
treffen und ihr alles erzählen ... Sie aber müssen jetzt ganz
auf den Fürsten verzichten ... Zu Ihnen kommt er nicht mehr!
Sie wissen ja doch, Gedächtnis hat er keines mehr, und so wird ihn
Anna Nikolajewna zu sich schleppen! Sie befürchten ja alle, daß
Sie ... na, Sie verstehen schon? Wegen Sina ...«

		»Quelle horreur!«

		»Nun, das sag ich Ihnen! Die ganze Stadt spricht schon davon.
Anna Nikolajewna will ihn durchaus zu Mittag haben und dann
überhaupt bei sich behalten. Das tut sie [bookmark: page216]Ihnen zum Trotz, mon ange. Ich habe
durch eine Türspalte zu ihr hineingesehen. Da ist eine Aufregung!
Das Mittagessen wird vorbereitet, Messer klappern ... man hat
schon nach Champagner geschickt. Eilen Sie, eilen Sie und fangen
Sie ihn auf dem Wege zu ihr ab! Ihnen hat er es ja doch zuerst
versprochen, bei Ihnen zu speisen. Er ist doch Ihr Gast, und nicht
Anna Nikolajewnas! Damit sie später über Sie lachen kann, diese
Gimpelfängerin, diese Rotznase! Sie ist ja nicht einmal meine
Schuhsohle wert, obwohl sie Frau Staatsanwalt ist! Ich bin selbst
Oberstin! Ich bin im vornehmen Pensionat vom Madame Jarnie
erzogen ... Tjfu! Mais adieu, mon ange! Ich bin mit dem
eigenen Schlitten gekommen, sonst wäre ich mit Ihnen zusammen
gefahren ...«

		Die wandernde Zeitung verschwand. Marja Alexandrowna zitterte
vor Erregung, aber der Ratschlag der Oberstin war durchaus klar und
praktisch. Es hatte keinen Sinn zu zögern, außerdem war keine Zeit
zu verlieren. Aber die größte Schwierigkeit blieb noch zu
überwinden. Marja Alexandrowna eilte in Sinas Zimmer.

		Sina ging in ihrem Zimmer auf und ab, mit gekreuzten Armen,
gesenktem Kopf, blaß und verstört. In ihren Augen glänzten Tränen,
aber ihr Blick, den sie auf die Mutter richtete, war voller
Entschlossenheit. Sie unterdrückte rasch ihre Tränen und ein
sarkastisches Lächeln kräuselte ihre Lippen.

		»Mamachen,« sagte sie, ihrer Mutter zuvorkommend, »Sie haben
heute eine Menge schöne Worte an mich verschwendet, zu viele. Aber
Sie haben mich damit nicht blenden können. Ich bin kein Kind mehr.
Sich selbst davon überzeugen, daß ich als Barmherzige Schwester
handle, meine Niederträchtigkeiten, die ich aus reinem Egoismus
begehe, mit hohen Zwecken entschuldigen – das ist ein Jesuitismus,
der mich nicht täuschen konnte. Hören Sie: Das konnte mich nicht
täuschen und ich wünsche durchaus, daß Sie das wissen!«

		»Aber, mon ange! ...« rief die ganz verschüchterte Marja
Alexandrowna aus.

		»Schweigen Sie, Mamachen! Gedulden Sie sich bis zum [bookmark: page217]Schluß. Ungeachtet
dessen, daß ich mir der ganzen Schäbigkeit meiner Handlung bewußt
bin, ungeachtet dessen, daß ich weiß, daß das alles nur Jesuitismus
ist – nehme ich Ihren Vorschlag zur Gänze an, hören Sie: zur Gänze,
und teile Ihnen mit, daß ich bereit bin, den Fürsten zu heiraten
und sogar bereit bin, alle Ihre Bemühungen zu unterstützen, um den
Fürsten zu zwingen, mich zu heiraten. Warum ich das tue? Das
brauchen Sie nicht zu wissen. Es muß Ihnen genügen, daß ich mich
dazu entschlossen habe. Ich habe mich zu allem entschlossen: Ich
werde ihm die Stiefel reichen, ich werde seine Dienerin sein, ich
werde ihm zu seinem Vergnügen vortanzen, um vor ihm meine
Niederträchtigkeit auszulöschen; ich werde alles tun, damit er nie
bereut, mich geheiratet zu haben. Aber dagegen fordere ich, daß Sie
mir aufrichtig sagen, wie Sie das zustande bringen wollen? Wenn Sie
so entschlossen davon sprachen, so konnten Sie – dazu kenne ich Sie
zu gut – nicht davon anfangen, ohne einen festen Plan im Kopfe zu
haben. Seien Sie einmal in Ihrem Leben aufrichtig; Aufrichtigkeit
ist in diesem Falle meine einzige Bedingung! Ich kann mich nicht
eher entschließen, als bis ich weiß, wie Sie das alles machen
wollen.«

		Marja Alexandrowna war so erstaunt von dem unerwarteten
Entschluß Sinas, daß sie längere Zeit stumm und unbeweglich vor
Verwunderung vor ihr stand und sie starr anblickte. Sie war darauf
vorbereitet gewesen, noch längere Zeit mit der trotzigen Romantik
ihrer Tochter kämpfen zu müssen, deren strenge Tugend und hohe
Gesinnung sie stets fürchtete, und nun mußte sie hören, daß ihre
Tochter mit allem einverstanden und zu allem bereit sei, entgegen
ihrer innersten Überzeugung! Also schien die Sache bereits auf
festen Füßen zu stehen, und ihre Augen leuchteten auf vor
Freude.

		»Sinotschka,« rief sie voll Begeisterung, »Sinotschka, du bist
wahrlich mein Fleisch und Blut!«

		Sie konnte im Augenblick nichts weiter sagen und stürzte auf
ihre Tochter zu, um sie zu umarmen.

		»Ach, mein Gott! Ich brauche Ihre Zärtlichkeiten nicht,
Mamachen,« rief Sina voll ungeduldigen Ekels, »ich [bookmark: page218]brauche Ihre Ekstasen nicht!
Ich fordere nur Ihre Antwort auf meine Frage und weiter
nichts.«

		»Aber, Sina, ich liebe dich doch! Ich vergöttere dich, und du
stößt mich zurück ... Ich kämpfe doch für dein
Glück ...«

		Und echte Tränen blitzten in ihren Augen. Marja Alexandrowna
liebte Sina wirklich, auf ihre Art, und war nun aus Freude über das
Gelingen ihres Planes erregt und tief gerührt. Sina, ihrerseits,
obwohl sie augenblicklich fast ausschließlich mit sich selbst
beschäftigt war, wußte doch, daß ihre Mutter sie liebte, und dies
Bewußtsein – drückte sie. Es wäre ihr sogar leichter gewesen, wenn
die Mutter sie gehaßt hätte ...

		»Nun, Mamachen, ärgern Sie sich nicht, ich bin in einer so
großen Aufregung«, sagte sie, um sie zu beruhigen.

		»Nein, nein, ich ärgere mich nicht, mein Engelchen!« zwitscherte
Marja Alexandrowna, wieder ganz auf der Höhe, »ich begreife ja
selbst, daß du aufgeregt sein mußt. Nun sieh einmal, meine Teure,
du verlangst von mir volle Offenheit ... Bitte, ich werde
ganz, ganz offen gegen dich sein, ich versichere dich. Wenn du mir
nur glauben wolltest! Erstens muß ich dir gestehen, daß ich noch
keinen festen Plan habe, Sinotschka, das heißt, was alle
Einzelheiten anbetrifft, und das kann ich auch nicht haben; du, als
kluges Köpfchen, wirst schon begreifen warum. Ich sehe sogar
gewisse Schwierigkeiten voraus ... Eben noch hat mir diese
Elster allerhand vorgeschwatzt ... (Ach, mein Gott, ich muß ja
eilen!) Sieh, ich bin vollständig aufrichtig! Aber ich schwöre dir,
daß ich mein Ziel erreichen werde!« fügte sie begeistert hinzu.
»Meine Sicherheit ist durchaus nicht aus der Luft gegriffen; sie
hat Hand und Fuß. Sie ist auf der absoluten Schwachsinnigkeit des
Fürsten aufgebaut – und das ist ja so ein Kanevas, auf dem man
ausnähen kann, was man will. Die Hauptsache ist, daß man nur ja
nicht gestört wird! Aber nicht an diesen Gänsen ist es, mich zu
überlisten«, rief sie, mit der Hand auf den Tisch schlagend, und
ihre Augen blitzten: »Das laß nur meine Sorge sein! Aber man muß
nun rasch damit beginnen, um womöglich noch heute die ganze
Angelegenheit zum Klappen zu bringen.« [bookmark: page219]

		»Gut, Mamachen, aber hören Sie noch eine Aufrichtigkeit an:
Wissen Sie, weshalb ich mich so für den Plan interessiere und kein
Zutrauen zu ihm habe? Weil ich mich nicht auf mich selbst verlassen
kann. Ich erklärte Ihnen schon, daß ich mich zu dieser
Schändlichkeit entschlossen habe, aber wenn die Einzelheiten Ihres
Planes zu abscheulich, zu schmutzig sind, so werde ich es nicht
aushalten und alles fahren lassen. Ich weiß, daß das noch niedriger
ist: sich zu einer Niederträchtigkeit zu entschließen und
gleichzeitig den Schmutz zu fürchten, von dem sie umgeben ist, aber
daran kann ich nichts ändern.«

		»Aber, Sinotschka, was ist denn daran so niederträchtig, mon
ange?« versuchte Marja Alexandrowna schüchtern zu erwidern. »Es
handelt sich doch nur um eine vorteilhafte Heirat, und das tun doch
alle! Man muß es nur von diesem Standpunkt aus betrachten, und dann
erscheint alles ganz anständig ...«

		»Ach, Mamachen, um Gottes willen, versuchen Sie doch nicht, sich
mir gegenüber zu verstellen! Sie sehen, ich bin mit allem, allem
einverstanden! Was brauchen Sie denn mehr? Befürchten Sie doch
nichts, wenn ich auch die Sachen bei ihrem Namen nenne. Vielleicht
ist das jetzt für mich noch die einzige Genugtuung.«

		Und ein bitteres Lächeln kräuselte ihre Lippen.

		»Nun, schon gut, mein Engelchen, man kann ja einander auch
achten, ohne in allem übereinzustimmen. Doch wenn du fürchtest, die
Einzelheiten könnten zu schmutzig sein, so überlasse nur mir alle
Bemühungen; ich schwöre dir, daß dich kein Tropfen Schmutz treffen
wird. Liegt es denn in meiner Absicht, dich vor allen zu
kompromittieren? Verlaß dich nur auf mich, und alles wird
ausgezeichnet und anständig vonstatten gehen, vor allem –
anständig, hörst du? Zu einem Skandal wird es nicht kommen, und
wenn es auch zu einem kleinen unvermeidlichen Skandälchen kommen
sollte – nun, das muß man dann schon mit in den Kauf nehmen! Dann
sind wir ja auch schon über alle Berge! Wir bleiben ja doch nicht
hier. Laß sie nachher doch schreien, was geht uns das dann noch an?
Sie werden uns ja nur beneiden. Und im übrigen, soll man sich
ihretwegen [bookmark: page220]den
Kopf zerbrechen? Ich wundere mich sogar über dich, Sinotschka, nur
bitte ärgere dich nicht – wie kommt es, daß du, mit deinem Stolz,
diese Menschen fürchtest?«

		»Ach, Mamachen, ich fürchte doch nicht sie! Sie verstehen mich
absolut nicht«, antwortete Sina gereizt.

		»Nun, nun, mein Herzchen, ärgere dich nur nicht. Ich will ja nur
sagen, daß sie selbst jeden Gottestag irgendeine Niederträchtigkeit
begehen, und du im ganzen Leben nur dieses eine Mal ... Aber,
ich Gans, was sage ich denn! Es ist ja gar keine
Niederträchtigkeit! Im Gegenteil, es ist sogar sehr löblich! Ich
kann es dir wirklich beweisen, Sinotschka. Erstens, wie gesagt,
alles hängt davon ab, von welchem Standpunkt aus man es
betrachtet ...«

		»Ach, Mamachen, lassen Sie doch endlich Ihre Beweise!« schrie
Sina voll Wut und stampfte ungeduldig mit dem Fuß.

		»Nun, ich werde nicht mehr, Herzchen, ich werde nicht mehr! Ich
habe mich wieder verplappert ...«

		Es trat ein kleines Schweigen ein. Marja Alexandrowna folgte
Sina demütig, ihr dabei voll Unruhe in die Augen blickend, wie ein
kleiner schuldbewußter Hund.

		»Ich kann es mir überhaupt nicht denken, wie Sie die ganze Sache
anfassen werden«, setzte Sina voll Ekel fort. »Ich bin überzeugt,
daß Sie nur Schande ernten werden. Ich verachte die Meinung der
Leute, aber für Sie, Mamachen, wird es eine Schande werden.«

		»Ach, wenn das das Einzige ist, was dich beunruhigt, mein Engel,
so sei, bitte, ganz ruhig! Ich bitte, ich beschwöre dich! Wenn wir
nur einig sind, um mich brauchst du dich nicht zu kümmern. Ach,
wenn du nur wüßtest, aus was für Situationen ich mit heiler Haut
herausgekommen bin. Ich habe noch andere Sachen in Arbeit gehabt!
Nun, erlaub mir nur, es zu versuchen! Vor allem muß man es so rasch
als möglich durchsetzen, mit dem Fürsten allein zu bleiben. Das ist
die Hauptsache! Alles andere hängt davon ab! Aber ich ahne bereits
auch das andere! Sie werden sich alle gegen mich erheben,
aber ... das ist gleichgültig! Ich werde schon mit ihnen
fertig werden! Ich fürchte mich nur noch etwas vor
Mosgljakoff ...«

		»Vor Mosgljakoff?« sagte Sina voll Verachtung. [bookmark: page221]

		»Nun ja, vor Mosgljakoff; aber habe keine Angst, Sinotschka! Ich
werde ihn schon so weit bringen, daß er zum Schluß selbst mithelfen
wird! Du kennst mich noch nicht, Sinotschka! Du weißt noch nicht,
wie ich zu handeln verstehe! Ach, Sinotschka, Herzchen! Als ich
neulich vom Fürsten hörte, kam mir gleich dieser Gedanke! Es kam
wie eine Erleuchtung über mich. Und wer, sage mir, wer hätte es
voraussehen können, daß er zu uns kommt? In tausend Jahren trifft
kein solcher Zufall ein! Sinotschka, Engelchen! Nicht das ist
ehrlos, daß du einen Greis und einen Krüppel heiratest, sondern
das, daß du einen Menschen nimmst, den du nicht leiden kannst und
dessen »wirkliche« Frau du sein mußt! Aber du wirst ja nie im
wahren Sinne des Wortes des Fürsten Frau sein. Das kann man ja
eigentlich keine Ehe nennen! Das ist einfach ein häuslicher
Kontrakt! Die Vorteile davon hat ja er allein, der Dummkopf; ihm,
dem Dummkopf wird ja ein solch großes Glück geschenkt! Ach,
Sinotschka, wie schön du heute bist! Eine wirkliche Schönheit! Wenn
ich ein Mann wäre, ich würde dir ein halbes Königreich zu Füßen
legen, wenn du es wünschen solltest! Esel sind sie alle! Wie kann
man es über sich gewinnen, dieses Händchen nicht zu küssen?« Und
Marja Alexandrowna drückte einen heißen Kuß auf die Hand ihrer
Tochter. »Das ist ja mein Leib und Blut! Und wenn wir diesen
Dummkopf auch mit Gewalt dazu zwingen müßten! Und wie wir dann
leben werden, Sinotschka! Denn du wirst dich doch nicht von mir
trennen, Sinotschka? Du wirst doch nicht deine Mutter von dir
stoßen, wenn das Glück zu dir kommt? Wenn wir uns auch gestritten
haben, mein Engelchen, so hast du doch keinen besseren Freund
gehabt als mich; und ...«

		»Mamachen! Wenn Sie sich nun einmal dazu entschlossen haben, so
ist es vielleicht an der Zeit ... zu handeln. Sie vertrödeln
hier nur Ihre Zeit!« sagte Sina voll Ungeduld.

		»Ja, ja, du hast recht, es ist Zeit! Mein Gott, ich habe mich so
verplappert!« besann sich Marja Alexandrowna plötzlich. »Sie wollen
uns ja den Fürsten ganz abspenstig machen. Ich pack mich gleich
zusammen und fahre los! Ich werde vorfahren, Mosgljakoff
herausrufen lassen und [bookmark: page222]dann ... Ach, ich werde ihn einfach mit Gewalt
herbringen, wenn es nötig sein sollte! Leb wohl, Sinotschka, leb
wohl, mein Täubchen, sorge dich nicht, zweifle nicht, gräm dich
nicht, vor allem gräm dich nicht! Alles wird wunderbar und
anständig vor sich gehen! Die Hauptsache ist, von welchem
Standpunkt aus ... nun, leb wohl, leb wohl!«

		Marja Alexandrowna bekreuzigte Sinotschka, flog aus dem Zimmer,
drehte sich vielleicht eine Minute lang vor ihrem Spiegel und glitt
bereits nach zwei Minuten in ihrem herrschaftlichen Schlitten, der
täglich um diese Stunde für den Fall einer Ausfahrt angespannt
wurde, durch die Straßen von Mordassoff. Marja Alexandrowna lebte
nämlich »en grand«.

		»Nein, es ist nicht an euch, mich zu überlisten!« dachte sie,
sich in ihrem Sitz zurücklehnend. »Sina ist einverstanden und damit
die halbe Sache gewonnen, und jetzt sollte sie scheitern! Unsinn!
Ach, und diese Sina! Hat sich doch zum Schluß dazu entschlossen!
Also auch auf dein Köpfchen wirken manche kleine Berechnungen! Ich
habe ihr ja auch besonders verlockende Perspektiven eröffnet! Es
ist mir endlich gelungen, sie zu rühren! Und, weiß Gott, schön ist
sie heute! Wenn ich an ihrer Stelle wäre, ich würde ja halb Europa
nach meiner Pfeife tanzen lassen. Nun, wir werden ja sehen ...
Sie wird sich schon mit der Zeit diesen Shakespeare aus dem Kopfe
schlagen, wenn sie erst Fürstin ist und Verschiedenes kennen
gelernt hat. Was kennt sie denn auch schon? Mordassoff und ihren
Lehrer! Hm ... Aber was für eine Fürstin sie abgeben wird! Wie
liebe ich an ihr diesen Stolz, diese Kühnheit, diese Unnahbarkeit!
Und ihr Blick, wie der einer Königin! Nein, wie kann man nur seinen
Vorteil so wenig sehen? Jetzt sieht sie ihn endlich! Wird auch das
andere sehen lernen ... Ich werde ja doch bei ihr sein! Zum
Schluß wird sie dann ja doch in allem mit mir übereinstimmen. Und
ohne mich wird sie nicht mehr auskommen können! Ich werde selbst
Fürstin sein; man wird mich auch in Petersburg kennen lernen. Leb
wohl dann, schäbiges Städtchen! Bis der Fürst tot ist, und dieser
Bengel auch, dann werde ich sie an einen regierenden Prinzen
verheiraten! Eines befürchte ich nur; [bookmark: page223]hab ich mich ihr nicht zu sehr
anvertraut? Bin ich nicht zu aufrichtig gewesen? Habe ich mich
nicht zu sehr hinreißen lassen? Ich fürchte mich vor ihr, ach ja,
ich fürchte mich wirklich ...«

		Und Marja Alexandrowna versank in ihre Grübeleien. Man kann es
nicht leugnen, sie hatte Grund genug zum Grübeln. Aber was sie sich
einmal vorgenommen, davon konnte sie nicht mehr lassen.

		Nachdem Sina allein geblieben war, wanderte sie lange im Zimmer
auf und ab, die Arme gekreuzt und in Gedanken versunken. Vieles
hatte sie durchdacht. Und oft und fast unbewußt wiederholte sie
immer wieder: »es ist an der Zeit, längst an der Zeit«. Was
bedeutete dieser Ausruf? Mehr als einmal glänzten Tränen an ihren
langen, seidigen Wimpern. Sie dachte nicht daran, sie zu trocknen,
sie zurückzuhalten. Aber ihre Mutter beunruhigte sich ganz unnütz
und bemühte sich auch vergebens, die Gedanken ihrer Tochter zu
erraten: Sina war wirklich fest entschlossen und war auf alle
Folgen gefaßt.

		»Warte nur«, dachte indessen Nastassja Petrowna, indem sie aus
dem dunklen Verschlag nach der Abfahrt der Oberstin Karpuchina
herauskroch. »Und ich wollte mir schon ein rosa Schleifchen für
diesen Fürsten anstecken. Ich Gans, habe wirklich geglaubt, er
würde mich vielleicht heiraten. Na, und jetzt stehe ich da mit
meinem Schleifchen! Aber Marja Alexandrowna! Ich bin also ein
Schmutzfink, eine Bettlerin, ich habe zweihundert Rubel
Bestechungsgelder genommen? Ja, das wäre noch schöner gewesen, wenn
ich dir das Geld geschenkt hätte! Ich nahm es aber auf noble Weise,
ich nahm es nur für die mit der Sache verknüpften Ausgaben ...
Ich hätte vielleicht selbst jemanden dabei bestechen müssen. Was
geht es denn dich schließlich an, daß ich mir nicht zu gut dafür
war, eigenhändig das Schloß aufzubrechen? Ich habe doch für dich
gearbeitet, während du die Hände im Schoß liegen ließt! Du willst
ja nur auf Kanevas ausnähen! Na, warte, ich werde dir schon das
Kanevas zeigen! Ich werde schon euch beiden zeigen, was ich für ein
Schmutzfink bin! Jetzt werdet ihr Nastassja Petrowna und ihre ganze
Bescheidenheit kennen lernen!« [bookmark: page224]

	
		
		VII.

		Aber Marja Alexandrowna war von ihrem Genius besessen. Sie hatte
einen großangelegten, kühnen Plan entworfen, ihre Tochter an einen
Krösus, an einen Fürsten, an einen Krüppel zu verheiraten, ganz
geheim vor allen, zu diesem Zweck den Schwachsinn und die
Schutzlosigkeit ihres Gastes ausnutzend, auf »diebische Weise«, wie
die Feinde von Marja Alexandrowna es nennen würden – das war nicht
nur kühn, sondern sogar schon unverschämt. Natürlich war dieses
Projekt sehr vorteilhaft, aber für den Fall des Mißlingens würde
dessen Erfinderin mit unaustilgbarer Schande bedeckt sein. Marja
Alexandrowna wußte das, doch sie verzweifelte nicht. »Noch aus
anderen Situationen bin ich mit heiler Haut herausgekommen!« hatte
sie Sina gesagt und das war richtig. Denn was wäre sie sonst für
eine Heldin gewesen?

		Zweifellos ähnelte das alles außerordentlich einem Raubüberfall
auf der Landstraße, aber auch darauf achtete Marja Alexandrowna
nicht allzusehr. Sie hatte in Hinblick auf diese Angelegenheit
einen sehr richtigen Gedanken: »Sind sie erst getraut, werden sie
sich nicht wieder scheiden lassen« – und dieser Gedanke war so klar
und zu gleicher Zeit durch seine ungewöhnlichen Vorteile so
verlockend, daß Marja Alexandrowna schon allein beim Gedanken an
diese Vorteile ein angenehmer Schauer über den Rücken lief.
Überhaupt war sie in einer schrecklichen Aufregung und saß wie auf
Nadeln. Als geniale Frau voller Eingebungen und Schöpfergeist hatte
sie bereits ihren Schlachtplan entworfen. Nur war dieser Plan bis
jetzt noch nicht scharf umrissen, und sie sah ihn nur in großen
Zügen und noch etwas unklar vor sich. Noch eine Unzahl von
Einzelheiten mußte überlegt und alle unvorhergesehenen Zufälle im
voraus bedacht werden. Aber Marja Alexandrowna war ihrer selbst
sicher: Sie regte sich nicht aus Angst vor einem Mißerfolg auf –
nein! Sie wollte nur rascher beginnen, rascher in die Schlacht.
Ungeduld, eine edle Ungeduld verzehrte sie beim Gedanken an
mögliche Aufenthalte und Hindernisse. Da ich aber nun schon von
Hindernissen [bookmark: page225]spreche, so bitte ich auch um die Erlaubnis,
meinen Gedanken näher zu erklären. Die größte Gefahr ahnte und
erwartete Marja Alexandrowna von ihren lieben Mitbürgern, den
Mordassower Einwohnern und vor allem von der edlen Sippe der
Mordassower Damen. Sie kannte ihre unversöhnliche Feindschaft ihr
gegenüber bereits aus Erfahrung. Sie wußte zum Beispiel ganz genau,
daß man bereits jetzt schon über alle ihre Absichten in der Stadt
unterrichtet war, obwohl noch niemand davon bisher etwas erzählt
haben konnte. Sie wußte durch mehrmalige, traurige Erfahrung, daß
jede, auch die heimlichste Begebenheit in ihrem Hause schon abends
der letzten Händlerin auf dem Markt, dem letzten Verkäufer im Laden
bekannt war. Natürlich konnte Marja Alexandrowna bisher die Gefahr
nur ahnen, aber solche Vorahnungen täuschten sie nie. Sie täuschte
sich auch jetzt nicht. Folgendes hatte sich indessen tatsächlich
begeben, worüber sie noch nicht unterrichtet sein konnte. Gegen
zwölf Uhr mittags, also genau drei Stunden nach der Ankunft des
Fürsten in Mordassoff, verbreiteten sich in der Stadt sonderbare
Gerüchte. Wo sie begonnen, war nicht zu ermitteln, aber sie
verbreiteten sich fast augenblicklich. Alle fingen an, einander zu
erzählen, daß Marja Alexandrowna ihre Tochter Sina bereits mit dem
Fürsten verkuppelt habe, ihre aussteuerlose, dreiundzwanzigjährige
Sina; daß Mosgljakoff bereits den Laufpaß erhalten habe, und daß
alles schon beschlossen und unterschrieben sei. Was war der Anlaß
zu solchen Gerüchten? Kannte man Marja Alexandrowna wirklich so
gut, um ihre geheimsten Gedanken und Ideale zu erraten? Nicht die
Ungereimtheit solcher Gerüchte (denn solche Sachen entwickeln sich
gewöhnlich nicht im Laufe einer Stunde), nicht die augenfällige
Unbegründetheit einer solchen Nachricht (denn niemand konnte
ermitteln, woher sie stammte), konnten die Mordassower Einwohner
davon abbringen. Das Gerücht verbreitete sich immer mehr und faßte
immer tiefere Wurzeln. Das Verwunderlichste daran war, daß es sich
bereits in dem Augenblick zu verbreiten begann, als Marja
Alexandrowna gerade ihr Gespräch mit Sina über diese Frage
eröffnete. So scharf ist der Instinkt [bookmark: page226]des Kleinstädters; er grenzt
direkt ans Wunderbare und das hat seinen Grund. Er fußt auf dem
nahen, interessanten und langjährigen Studium seines Nächsten.
Jeder Kleinstädter lebt sozusagen unter einer Glasglocke. Es ist
tatsächlich unmöglich, sei es auch das Geringste, vor seinen
geschätzten Mitbürgern zu verbergen. Man kennt sie auswendig, man
weiß von ihnen sogar das, was sie selbst von sich nicht wissen. Der
Kleinstädter müßte eigentlich schon seiner Anlage nach Psychologe
und Herzenskenner sein. Deshalb hat es mich immer so
wundergenommen, daß ich in der Provinz statt Psychologen und
Herzenskennern so oft – Esel angetroffen habe. Aber das nur
nebenbei; das ist eigentlich ein müßiger Gedanke. Also die
Neuigkeit war eine niederschmetternde. Die Heirat mit dem Fürsten
erschien allen als etwas so Vorteilhaftes, etwas so Glänzendes, daß
die sonderbare Seite der Sache niemand zum Bewußtsein kam. Noch
eines müssen wir erwähnen: Sina wurde fast noch mehr gehaßt als
Marja Alexandrowna – wofür? Wer weiß es! Vielleicht war Sinas
Schönheit einer der Gründe dafür. Dann noch ein Umstand: Marja
Alexandrowna wurde doch schließlich ganz zu ihresgleichen von den
Mordassower Einwohnern gerechnet. Wenn sie plötzlich aus der Stadt
verschwinden würde, würde man es vielleicht sogar bedauern. Sie
belebte die Gesellschaft durch ständige Geschichtchen. Ohne sie war
es langweilig. Dagegen benahm sich Sina so, als lebe sie in den
Wolken und nicht in Mordassoff. Sie paßte nun einmal nicht zu
diesen Leuten und behandelte sie, vielleicht ohne es zu wissen,
unendlich hochmütig. Und plötzlich soll nun diese selbe Sina, von
der skandalöse Geschichten im Umlauf waren, diese hochmütige,
stolze Sina Millionärin, Fürstin werden und in die höchste
Gesellschaft Zutritt erlangen. Und dann in zwei Jahren, nachdem sie
Witwe geworden, wird sie einen Herzog, vielleicht sogar einen
General oder Gouverneur heiraten; und der Mordassower Gouverneur
ist ausgerechnet Witwer und sehr zärtlich gegen das weibliche
Geschlecht. Dann wird sie die erste Dame im Gouvernement sein, und
dieser Gedanke allein war schon unerträglich, und nie hätte eine
Nachricht größere Empörung in Mordassoff [bookmark: page227]hervorrufen können, als die
Nachricht von der Heirat Sinas mit dem Fürsten. Sofort erhoben sich
Wutschreie an allen Ecken und Enden. Man schrie, daß es sündhaft,
daß es sogar niederträchtig, daß der Fürst nicht bei Troste sei;
daß man den Alten betrogen, beschwindelt, übertölpelt, sich seinen
Schwachsinn zunutze gemacht habe; daß man den Greis aus diesen
blutdürstigen Krallen retten müsse; daß das schließlich räuberisch
und unmoralisch sei; und endlich: Worin seien die anderen denn
schlechter als Sina? Auch andere könnten ebensogut den Fürsten
heiraten.

		Alle diese Gerüchte und Meinungsäußerungen setzte Marja
Alexandrowna nur voraus, aber auch das genügte ihr. Sie wußte mit
Bestimmtheit, daß alle, unbedingt alle bereit sein würden, alle
möglichen und unmöglichen Mittel anzuwenden, um ihre Absichten zu
vereiteln. Sie hatten ja bereits versucht, den Fürsten mit Beschlag
zu belegen, so daß man ihn sich jetzt fast mit Gewalt zurückerobern
mußte. Und schließlich, wenn es auch gelingen sollte, den Fürsten
einzufangen und zurückzulocken, so konnte man ihn ja doch nicht
direkt an die Kette legen! Und dann, wer bürgt dafür, daß heute,
daß in zwei Stunden schon der ganze feierliche Chor der Mordassower
Damen sich nicht in ihrem Salon versammelte und dabei unter einem
solchen Vorwand, daß es unmöglich sein würde, ihn abzuweisen?
»Weise ihnen die Tür, und sie kommen durchs Fenster herein!« Ein
fast unmöglich scheinender Fall, der aber in Mordassoff faktisch
vorgekommen war. – Mit einem Wort, man durfte keine Stunde, keine
Minute verlieren, und dabei war die ganze Sache noch nicht einmal
begonnen. Plötzlich aber kam Marja Alexandrowna ein genialer
Gedanke und reifte sofort zu einem Plan. Auf diese Idee werden wir
zu geeigneter Zeit zurückkommen. Jetzt beschränken wir uns darauf,
zu erwähnen, daß unsere Heldin in diesem Augenblick durch die
Straßen von Mordassoff sauste, drohend und begeistert, im Falle der
Notwendigkeit auch zu einer wirklichen Schlacht entschlossen, um
den Fürsten zurückzuerobern. Sie wußte noch nicht, wie sich das
machen und wo sie ihn treffen würde, aber dafür wußte sie mit aller
Sicherheit, daß Mordassoff eher in den Erdboden [bookmark: page228]versinken würde, als daß
auch nur ein Jota ihrer jetzigen Absichten mißlingen könnte.

		Der erste Schritt gelang über Erwarten gut. Sie konnte den
Fürsten abfangen und zu sich zum Mittagessen mitnehmen. Wenn man
fragen sollte: auf welche Weise sie, ungeachtet der Tücken ihrer
Feinde, ihre Absicht durchsetzen konnte, und Anna Nikolajewna mit
einer ziemlich langen Nase abziehen mußte, so muß ich wirklich
erklären, daß diese Frage direkt beleidigend für Marja Alexandrowna
sei. Was konnte denn irgend so eine Anna Nikolajewna Antipowa gegen
sie ausrichten? Sie arretierte einfach den Fürsten, der grade vor
dem Hause ihrer Nebenbuhlerin vorfuhr, und ungeachtet sogar der
Vorstellungen von Mosgljakoff, der einen Skandal befürchtete,
setzte sie den Alten in ihren Schlitten. Darin unterschied sich
eben Marja Alexandrowna von ihren Feindinnen, daß sie im
entscheidenden Augenblick nicht einmal vor einem Skandal
zurückschreckte, sich an den Grundsatz haltend, daß der Zweck die
Mittel heilige. Es versteht sich von selbst, daß der Fürst keinen
namhaften Widerstand leistete und, seiner Gewohnheit gemäß, bald
alles vergessen hatte und sehr zufrieden war. Er schwatzte beim
Essen ohne Pause, war sehr heiter, witzelte und machte Kalauer,
erzählte Anekdoten, die er nie beendigte, und kam vom Hundertsten
ins Tausendste, ohne dessen gewahr zu werden. Bei Natalja
Dmitrijewna hatte er drei Glas Champagner getrunken. Beim
Mittagessen leerte er noch zwei und wurde nun vollständig
verworren. Marja Alexandrowna füllte jetzt noch berechnenderweise
selbst nach.

		Das Essen war sehr gut. Der Nichtsnutz von Nikitka hatte nichts
verdorben. Die Hausfrau animierte die ganze Gesellschaft durch ihre
bezaubernde Liebenswürdigkeit. Aber die anderen Anwesenden waren
ganz außergewöhnlich langweilig. Sina hüllte sich in feierliches
Schweigen. Mosgljakoff fühlte sich offenbar ungemütlich und aß
wenig. Er grübelte über irgend etwas nach und, da das sehr selten
bei ihm der Fall war, so wurde Marja Alexandrowna sehr unruhig.
Nastassja Petrowna blickte düster vor sich hin und machte sogar
heimlich Mosgljakoff irgendwelche [bookmark: page229]Zeichen, die er jedoch absolut nicht
beachtete. Wäre die Hausfrau nicht so bezaubernd liebenswürdig
gewesen, hätte das Mittagessen eher einem Leichenschmaus
geglichen.

		Dabei befand sich aber Marja Alexandrowna in einer
fürchterlichen Aufregung. Schon Sina allein erschreckte sie durch
ihr trauriges Gesicht und die verweinten Augen. Und noch eine
Schwierigkeit: Man muß sich beeilen, man darf keinen Augenblick
verlieren, und dabei sitzt dieser »verdammte Mosgljakoff« da wie
ein Schafskopf, der sich nichts denkt und nur stört. Man kann doch
unmöglich diese Sache in seiner Gegenwart in Angriff nehmen! Marja
Alexandrowna erhob sich vom Tisch in schrecklicher Unruhe. Wie groß
war nun ihr Erstaunen, ihr freudiger Schreck, wenn man sich so
ausdrücken darf, als Mosgljakoff gleich nach Tisch auf sie zutrat
und ihr ganz unerwartet mitteilte, daß er – natürlich zu seinem
größten Bedauern – sofort aufbrechen müsse.

		»Wohin denn?« fragte mit ungewöhnlicher Teilnahme Marja
Alexandrowna.

		»Sehen Sie, Marja Alexandrowna,« begann Mosgljakoff unsicher und
verwirrt, »es ist mir was Sonderbares passiert. Ich weiß wirklich
nicht, wie ich es Ihnen sagen soll ... geben Sie mir, um
Gottes willen, einen guten Rat!«

		»Nun, was, was ist es denn?«

		»Mein Taufpate, Borodujeff, Sie wissen, jener Kaufmann ...
begegnete mir heute. Der Alte ist entschieden böse auf mich, macht
mir Vorwürfe, sagt, ich sei hochmütig geworden. Ich sei nun schon
das drittemal in Mordassoff und noch keinmal bei ihm gewesen.
›Besuch mich,‹ sagt er, ›heute zum Tee!‹ Es ist grade vier Uhr und
er trinkt nach althergebrachter Sitte seinen Tee gleich nachdem er
aufgestanden, kurz nach vier. Was soll ich nun machen? Es ist
natürlich, Marja Alexandrowna ... Aber Sie müssen bedenken! Er
hat ja doch meinen seligen Vater vor dem Strick gerettet, als
dieser Staatsgelder verspielt hatte. Deshalb wurde er ja auch mein
Taufpate. Falls meine Heirat mit Sinaida Afanassjewna zustande
kommt, habe ich selbst ja doch nur hundertfünfzig Leibeigene. Und
er hat eine Million Barvermögen, man sagt sogar mehr. Er ist
kinderlos. [bookmark: page230]Wenn ich ihm gefalle, wird er mir vielleicht
doch hunderttausend testamentarisch vermachen. Er ist doch schon
siebzig Jahre alt, bedenken Sie!«

		»Ach, mein Gott, was zögern Sie denn noch?« rief Marja
Alexandrowna, kaum ihre Freude verbergend. »Fahren Sie nur, fahren
Sie! Damit kann man nicht scherzen. Deshalb fiel es mir auch bei
Tisch auf, daß Sie so nachdenklich waren! Fahren Sie, mon ami,
fahren Sie! Sie hätten schon gleich am Morgen hinfahren sollen,
Ihren Besuch machen, um zu zeigen, daß Sie ihn schätzen. Ach, diese
Jugend, diese Jugend!«

		»Aber, Marja Alexandrowna,« rief Mosgljakoff voller Verwunderung
aus, »Sie haben mir doch selbst immer Vorwürfe wegen dieser
Bekanntschaft gemacht! Sie sagten, er sei ein Bauer, ein bärtiger
Kerl, der mit Schankwirten und derartigem Gelichter auf einer Stufe
stehe?«

		»Ach, mon ami, man sagt doch öfters etwas Unbedachtes! Ich kann
mich doch auch irren, ich bin doch keine Heilige! Übrigens kann ich
mich dessen gar nicht entsinnen, ich war vielleicht in so einer
Laune ... Schließlich bewarben Sie sich damals ja auch noch
nicht um Sinotschka ... Natürlich ist das Egoismus von meiner
Seite, aber jetzt muß ich die Sache unwillkürlich von einem anderen
Standpunkt aus betrachten, und welche Mutter würde mich in diesem
Falle verurteilen? Fahren Sie, verlieren Sie keinen Augenblick!
Bleiben Sie auch zum Abend bei ihm ... und hören Sie! Erwähnen
Sie auch einmal mich so im Laufe der Unterhaltung. Sagen Sie ihm,
daß ich ihn schätze, liebe, ehre, aber flechten Sie es recht
geschickt in das Gespräch ein! Ach, mein Gott! Es war mir wirklich
ganz entfallen! Ich hätte doch selbst darauf kommen sollen!«

		»Ich bin wie erlöst, Marja Alexandrowna!« rief der entzückte
Mosgljakoff. »Jetzt werde ich Ihnen, ich schwöre es, in allem
folgen! Denn wirklich, ich fürchtete mich direkt, es Ihnen zu
sagen! ... Nun, leben Sie wohl, ich mache mich gleich auf.
Entschuldigen Sie mich bitte vor Sinaida Afanassjewna. Übrigens,
ich komme bestimmt ...«

		»Ich segne Sie, mon ami! Nur vergessen Sie nicht, auch ein paar
Worte über mich zu sagen. Er ist wirklich ein [bookmark: page231]lieber alter Mann. Ich habe
schon längst meine Meinung über ihn geändert ... Übrigens
liebte ich schon immer an ihm das Altrussische,
Unverfälschte ... Au revoir, mon ami, au revoir!«

		»Nein, wie schön, daß ihn mir der Teufel vom Halse schafft!
Nein, wirklich, Gott selbst hilft mir!« dachte sie, ganz außer sich
vor Freude.

		Pawel Alexandrowitsch war bereits im Vorzimmer und zog grade
seinen Pelz an, als plötzlich unerwartet Nastassja Petrowna vor ihm
stand. Sie hatte ihm aufgelauert.

		»Wohin?« fragte sie, ihn an der Hand zurückhaltend.

		»Zu Borodujeff, Nastassja Petrowna! Zu meinem Taufpaten; er
hatte die Ehre, mich über die Taufe zu halten ... Ein reicher
alter Mann, vielleicht hinterläßt er mir etwas, man muß sich
einschmeicheln!«

		Pawel Alexandrowitsch war in der besten Laune.

		»Zu Borodujeff? Nun, dann können Sie sich auch auf immer von
Ihrer Braut verabschieden«, sagte Nastassja Petrowna scharf.

		»Wieso verabschieden?«

		»Nun, einfach, so! Sie glaubten schon, daß sie die Ihre ist!
Statt dessen aber will man sie jetzt an den Fürsten verkuppeln. Ich
habe es mit eigenen Ohren gehört.«

		»An den Fürsten? Erbarmen Sie sich, Nastassja Petrowna!«

		»Ach was, erbarmen Sie sich! Kommen Sie mal lieber und horchen
Sie selbst. Nehmen Sie Ihren Pelz ab und kommen Sie her!«

		Der ganz verdatterte Pawel Alexandrowitsch warf seinen Pelz
beiseite und folgte Nastassja Petrowna auf den Fußspitzen in
dieselbe Rumpelkammer, von der aus sie morgens gehorcht und
beobachtet hatte.

		»Aber, um Gottes willen, Nastassja Petrowna, ich begreife
überhaupt nichts.«

		»Nun passen Sie nur auf und lauschen Sie, dann werden Sie schon
früh genug alles verstehen. Die Komödie wird wahrscheinlich gleich
beginnen.«

		»Welche Komödie?«

		»Pst! Sprechen Sie nicht so laut! Die Komödie besteht [bookmark: page232]darin, daß man
Sie einfach übers Ohr haut. Heute morgen, als Sie mit dem Fürsten
wegfuhren, überredete Marja Alexandrowna durch eine Stunde hindurch
Sina, den Fürsten zu heiraten; sie sagte, es sei nichts leichter,
als den Alten hereinzulegen und ihn zur Heirat zu zwingen, und
redete so großspurig daher, daß sogar mir übel wurde. Ich habe mir
alles von hier aus angehört. Sina willigte schließlich ein. Na, und
Sie sind dabei schön weggekommen! Einfach für einen Dummkopf wurden
Sie gehalten und Sina sagte rund heraus, daß sie Sie nie im Leben
heiraten würde. Und ich, Gans! wollte mir schon ein rosa
Schleifchen anstecken! Horchen Sie nur, horchen Sie!«

		»Aber das wäre ja einfach die gottloseste Gemeinheit, wenn es
wahr wäre!« flüsterte Pawel Alexandrowitsch und blickte Nastassja
Petrowna mit vollkommen blödem Ausdruck ins Gesicht.

		»Aber horchen Sie doch nur, Sie werden dann noch andere Dinge zu
hören bekommen.«

		»Ja, wo soll ich denn horchen?«

		»Bücken Sie sich nur zu dieser Ritze ...«

		»Aber Nastassja Petrowna, ich bin ... wirklich nicht
fähig ... zu lauschen ...«

		»Ach, jetzt erst ist Ihnen das eingefallen! Hiebei, Väterchen,
muß man die Ehre in die Tasche stecken; sind Sie einmal
hergekommen, so horchen Sie jetzt auch!«

		»Aber ... immerhin ...«

		»Nun, können Sie es nicht, so ziehen Sie denn mit langer Nase
ab! Man schont Sie nicht, Sie aber müssen sich noch aufplustern!
Mir kann es gleich sein! Ich tu's ja nicht für mich. Ich bleibe
sowieso nicht mehr bis zum Abend hier.«

		Widerwillig beugte sich Pawel Alexandrowitsch zur Türspalte
herab. Sein Herz klopfte laut, in den Schläfen hämmerte es. Er
begriff kaum noch, was mit ihm vorging.

	
		
		VIII.

		»Also, Fürst, es war sehr lustig bei Natalja Dmitrijewna?«
fragte Marja Alexandrowna, mit blutgierigem Blick das [bookmark: page233]Schlachtfeld
musternd und sich Mühe gebend, das Gespräch so unschuldig wie
möglich zu beginnen. Ihr Herz klopfte vor Aufregung und
Erwartung.

		Nach beendigtem Mittagessen hatte man den Fürsten sofort in
denselben Salon geleitet, in dem man ihn morgens empfangen. Alle
feierlichen Begebenheiten und Empfänge bei Marja Alexandrowna
gingen in diesem Salon vor sich. Sie war sehr stolz auf dies
Zimmer. Der Alte war von den sechs Glas Champagner ziemlich
zerknittert und konnte sich kaum noch auf den Füßen halten. Dafür
schwatzte er aber ohne Pause. Seine Geschwätzigkeit hatte sogar
zugenommen. Marja Alexandrowna begriff, daß das nur noch ein
letztes Aufflackern war, und der schwer gewordene Kopf des Gastes
sich bald nach Schlaf sehnen würde. Man mußte den Augenblick
ausnutzen. Nachdem sie noch einen Blick auf das Schlachtfeld
geworfen hatte, bemerkte sie, daß der wollüstige Greis besonders
lüsterne Blicke auf Sina warf, und ihr mütterliches Herz
frohlockte.

		»Außero–or–dent–lich lustig!« antwortete der Fürst; »und wissen
Sie, Natalja Dmitrijewna ist eine wun–der–ba–re Frau,
wun–derbar!«

		Wie Marja Alexandrowna auch mit ihren großen Plänen im
Augenblick beschäftigt sein mochte, aber dieses klingende Lob ihrer
Feindin versetzte ihr doch einen Stich ins Herz.

		»Erbarmen Sie sich, Fürst!« rief sie mit blitzenden Augen, »wenn
Ihre Natalja Dmitrijewna schon eine wundervolle Frau sein soll, so
weiß ich schon wirklich nicht! Dann kennen Sie die hiesige
Gesellschaft überhaupt nicht, nein, überhaupt nicht! Es ist ja
alles nur ein Zur-Schau-Tragen von nichtvorhandenen Vorzügen, von
edlen Gefühlen, alles nur Komödie, alles nur eine goldene Schale
ohne Kern. Wenn Sie aber diese Schale öffnen, werden Sie eine Hölle
unter den Blüten entdecken, ein Wespennest, in dem man Sie mit Haut
und Haar auffressen würde.«

		»Ist's möglich?« rief der Fürst aus, »das wundert mich aber
doch!«

		»Aber ich kann es beschwören! Ah, mon prince! Hör einmal, Sina,
ich fühle mich verpflichtet dazu, dem Fürsten [bookmark: page234]diese komische und
niederträchtige Begebenheit mit dieser Natalja in der vorigen Woche
zu erzählen, entsinnst du dich noch? Ja, Fürst, es handelt sich um
dieselbe Natalja, von der Sie so entzückt sind. Ach, mein liebster
Fürst! Ich schwöre es Ihnen, ich bin keine Klatschbase! Aber ich
muß es Ihnen erzählen, nur um Sie zum Lachen zu bringen, um Ihnen
an einem lebendigen Beispiel, sozusagen unter dem
Vergrößerungsglas, zu zeigen, was das hier für Leute sind. Vor zwei
Wochen kommt einmal diese Natalja Dmitrijewna zu mir. Es wird
Kaffee gereicht und ich verlasse auf einen Augenblick, um etwas zu
holen, das Zimmer. Ich erinnere mich ganz genau, wieviel Zucker in
der Zuckerdose war: sie war ganz voll. Ich komme zurück und sehe,
daß auf dem Boden nur noch ein paar Stückchen liegen. Außer Natalja
Dmitrijewna war niemand im Zimmer zurückgeblieben. Was sagen Sie
nun? Sie besitzt dabei ein steinernes Haus und hat eine Unmenge
Geld! Diese Geschichte ist lächerlich, komisch, aber urteilen Sie
danach, wie vornehm die hiesige Gesellschaft ist!«

		»Ist es mö–glich!« rief der Fürst, ehrlich betroffen. »Was für
eine unbegreifliche Habgier! Hat sie wirklich alles allein
aufgegessen?«

		»Nun, jetzt sehen Sie wenigstens, was für eine wunderbare
Frau sie ist, Fürst! Sagen Sie, wie gefällt Ihnen diese schandbare
Handlungsweise? Ich glaube, ich würde lieber sterben, als mich zu
so etwas hinreißen lassen!«

		»Nun ja, ja ... Aber, wissen Sie, sie ist doch eine belle
femme ...«

		»Natalja Dmitrijewna? Erbarmen Sie sich, sie ist doch einfach
ein Heringsfaß! Ach, Fürst, Fürst! Wie konnten Sie das sagen! Ich
hätte mehr Geschmack von Ihnen erwartet ...«

		»Ja, Sie haben schon recht! Sie ist wirklich ein Heringsfaß!
Aber doch so schön gebaut ... Nun, und dieses Mädchen, das
dort tanz–te, sie ist ... auch ... gebaut ...«

		»Sonitschka? Aber sie ist ja noch ein Kind, Fürst! Sie ist ja
erst vierzehn Jahre alt!«

		»Nun ja ... aber, wissen Sie, sie ist so geschickt und sie
hat auch ... Formen ... sie entwickelt sich schon.
Niedlich [bookmark: page235]ist sie! Und die andere, die mit ihr
ta–nzte ... entwickelt sich auch schon ...«

		»Ach, sie ist ein armes Waisenkind, Fürst. Sie wird von ihnen
oft ins Haus gerufen ...«

		»Ein Waisenkind! Übrigens war sie recht schmutzig ... hätte
sich wenigstens die Hände waschen können ... Aber sie ist doch
auch recht ver–füh–rerisch!«

		Indem der Fürst das sagte, betrachtete er Sina mit einer Art
wachsender Gier durchs Lorgnon.

		»Mais quelle charmante personne!« murmelte er halblaut, vor
Entzücken förmlich zerschmelzend.

		»Sina, spiel uns doch etwas vor, oder nein, sing lieber etwas!
Wie sie singt, Fürst! Sie ist eine Virtuosin, das kann man wirklich
sagen, eine echte Virtuosin. Und wenn Sie wüßten, Fürst,« setzte
Marja Alexandrowna halblaut fort, als Sina zum Klavier getreten
war, mit ihrem ruhigen, schwebenden Gang, der dem armen Alten kalte
Schauer über den Rücken jagte, »ach, wenn Sie wüßten, was sie für
eine Tochter ist! Wie sie zu lieben versteht, wie zärtlich sie zu
mir ist! Welch ein Gefühl, welch ein Herz!«

		»Nun, ja ... Gefühl ... und, wissen Sie, ich habe nur
eine einzige Frau in meinem Leben gekannt, mit der man sie, was
Schönheit anbetrifft, vergleichen könnte«, unterbrach sie der
Fürst, dem der Mund immer mehr wässerte. – »Das wäre mit der
verstorbenen Gräfin Nainskaja; sie starb vor ungefähr dreißig
Jahren. Es war eine ent–zück–ende Frau, von unbeschreiblicher
Schönheit; später heiratete sie ihren Koch ...«

		»Ihren Koch, Fürst!«

		»Nun ja, ihren Koch ... einen Franzosen, im Auslande. Sie
verschaffte ihm dann im Auslande auch den Grafentitel. Er war ein
stattlicher Mensch und außerordentlich gebildet, mit so einem
kleinen schwarzen Schnurrbart.«

		»Und ... und ... wie lebten sie denn zusammen,
Fürst?«

		»Nun ja, sie lebten ganz gut. Übrigens trennten sie sich dann
bald darauf. Er bestahl sie und suchte dann das Weite. Sie
verzankten sich wegen irgendeiner Sauce ...«

		»Mamachen, was soll ich spielen?« fragte Sina. [bookmark: page236]

		»Lieber sing uns etwas, Sina. Nein, Fürst, wie sie singt! Sie
lieben die Musik?«

		»O ja, charmant, charmant! Ich liebe Mu–sik sehr. Im Auslande
war ich auch mit Beethoven bekannt.«

		»Mit Beethoven! Stelle dir nur vor, Sina, der Fürst hat
Beethoven gekannt!« ruft Marja Alexandrowna voll Begeisterung.
»Ach, Fürst, waren Sie wirklich mit Beethoven bekannt?«

		»Nun ja, gewiß, wir standen sogar auf freund–schaftlichem Fuß. –
Seine Nase war ständig von Tabak verschmiert. So komisch war
er!«

		»Beethoven?«

		»Nun ja doch, Beethoven! Übrigens, vielleicht war es auch nicht
Beethoven, sondern irgend sonst ein Deutscher. Da gibt es so viele
Deutsche ... Übrigens ich verhaspel mich, glaub
ich ...«

		»Was soll ich denn singen, Mamachen?« fragte Sina.

		»Ach, Sina! Sing doch diese Romanze, die so viel Ritterliches
hat, von dieser Schloßherrin und ihrem Troubadour. – Ach, Fürst,
wie lieb ich alles Ritterliche! Diese Burgen, diese Burgen! Dieses
Mittelalter! Diese Troubadours, Herolde, Turniere ... Ich
werde dich begleiten, Sina. Setzen Sie sich hierher, Fürst, näher
heran! Ach diese Burgen, Burgen!«

		»Nun ja ... Burgen. Ich liebe auch die Burgen«, murmelt der
Fürst, sich an Sina voll Entzücken mit seinem einzigen Auge
festsaugend. »Aber mein Gott,« ruft er, »diese Romanze – – – aber
ich kenne ja diese Romanze. Vor langer Zeit habe ich einmal diese
Romanze gehört ... Das erinn–ert mich so an ... Oh, mein
Gott!«

		Ich unterfange mich nicht, zu beschreiben, was mit dem Fürsten
vorging, als Sina anfing zu singen. Sie sang eine alte,
französische Romanze, die einmal sehr in Mode gewesen war, Sina
sang sie wunderschön. Ihr reiner klangvoller Alt drang tief ins
Herz. Ihr wunderbares Gesicht, ihre herrlichen Augen, ihre
entzückend modellierten Fingerchen, mit denen sie die Noten
umwandte, ihr dichtes, schwarzes, glänzendes Haar, ihre wogende
Brust, ihre ganze, stolze, schöne, edle Gestalt – alles dieses
behexte den armen [bookmark: page237]Alten endgültig. Er konnte sich mit seinen
Blicken nicht mehr von ihr losreißen, während sie sang; er
schnappte geradezu nach Luft. Sein altes Herz, durch Champagner,
Musik und alte Erinnerungen erwärmt (und wer hätte keine geliebten
Erinnerungen), klopfte immer stärker und stärker, so wie es schon
lange nicht mehr geklopft hatte ... Er war bereit, sich vor
Sina auf die Knie zu werfen und weinte fast, als sie geendigt
hatte.

		»Oh, ma charmante enfant!« rief er, ihre Fingerchen küssend,
»vous me ravissez! Jetzt erst, jetzt erst habe ich mich
erinnert ... Aber ... aber ... o, ma charmante
enfant ...«

		Und der Fürst konnte den Satz nicht einmal zu Ende bringen.

		Marja Alexandrowna spürte, daß der Augenblick gekommen war.

		»Weshalb richten Sie sich zugrunde, Fürst?« rief sie feierlich.
»Soviel Gefühl, soviel Lebenskraft, soviel seelischer Reichtum, und
sich dabei so in die Einsamkeit vergraben! Von den Menschen, von
seinen Freunden zu fliehen! Aber das ist ja unverzeihlich! Besinnen
Sie sich doch, Fürst! Sehen Sie doch das Leben mit klarem Blick an!
Rufen Sie aus der Tiefe Ihres Herzens die Erinnerungen zurück, die
Erinnerungen an Ihre goldene Jugendzeit, an die sorglosen, goldenen
Tage; lassen Sie sie auferstehen, erwecken Sie sich selbst zu neuem
Leben! Versuchen Sie es wieder unter Menschen, in der Gesellschaft
zu leben! Reisen Sie ins Ausland, nach Italien, nach Spanien – nach
Spanien, Fürst! Sie brauchen vielleicht jemand, der Sie lenkt, ein
Herz, das Sie liebt und ehrt, mit Ihnen fühlt? Aber Sie haben doch
Freunde! Rufen Sie sie und sie werden in Scharen zu ihnen kommen!
Ich werde die erste sein, die alles fortwerfen wird und Ihrem Ruf
folgen! Ich habe unsere Freundschaft nicht vergessen, Fürst; ich
werde meinen Mann verlassen und werde Ihnen nachfolgen ...
und, wenn ich noch jünger wäre, und so schön und lieblich, wie
meine Tochter, würde ich sogar Ihre Gefährtin, Freundin, Gattin
werden, falls Sie es nur gewünscht hätten!«

		»Und ich bin überzeugt, daß Sie seinerzeit une charmante [bookmark: page238]personne
waren«, sagte der Fürst, sich ins Taschentuch schneuzend. Seine
Augen waren feucht von Tränen.

		»Wir leben in unseren Kindern, Fürst!« antwortete Marja
Alexandrowna mit tiefem Gefühl. »Ich habe auch meinen Schutzengel!
Und das ist sie – meine Tochter, die Gefährtin meiner Gedanken,
meines Herzens, Fürst! Sie hat schon sieben Anträge zurückgewiesen,
um sich nicht von mir trennen zu müssen!«

		»Ach, also wird sie mit Ihnen fahren, wenn Sie mich ins Ausland
begleiten? Oh, in diesem Falle werde ich bestimmt reisen«, rief der
Fürst, in Begeisterung geratend. »Un–be–dingt werde ich fahren. Und
wenn ich mir noch mit der Hoffnung schmeicheln könnte ... Aber
sie ist wirklich ein entzückendes, ent–zück–endes Kind. Oh, ma
charmante enfant! ...« Und der Fürst begann von neuem ihre
Hände zu küssen. Der arme Alte, er wollte sich sogar vor ihr auf
die Knie niederlassen.

		»Aber ... aber, Fürst, Sie fragen, ob Sie sich mit der
Hoffnung schmeicheln dürfen?« ergriff Marja Alexandrowna wieder das
Wort, indem sie einen neuen Redestrom in sich aufsteigen fühlte.
»Aber Sie sind ja sonderbar, Fürst! Halten Sie sich denn wirklich
schon für unwürdig, die Aufmerksamkeit der Frauen zu erregen? Es
ist nicht die Jugend, die die Schönheit ausmacht. Vergessen Sie
nicht, daß Sie, sozusagen, ein Überbleibsel der Aristokratie
darstellen. Sie sind der Repräsentant der höchsten, verfeinertsten,
ritterlichen Gefühle und Manieren! Hat sich Marja nicht in den
Greis Mazeppa verliebt? Ich erinnere mich, ich habe davon gelesen,
daß Lausin, dieser bezaubernde Marquis an König Ludwigs
Hof ... ich habe vergessen, des wievielten, – schon in
vorgeschrittenen Jahren, schon als Greis, das Herz einer der ersten
Schönheiten des Hofes eroberte! Und wer hat Ihnen gesagt, daß Sie
ein Greis sind? Wer hat Sie gelehrt so zu denken? Können denn
solche Leute wie Sie überhaupt altern? Sie, mit so einem Reichtum
an Gefühlen, Gedanken, Heiterkeit, Witz, Lebenskraft und blendenden
Manieren! Aber zeigen Sie sich jetzt nur irgendwo im Auslande, an
einem Kurorte, mit einer jungen Frau, mit einer ebensolchen
Schönheit, [bookmark: page239]wie zum Beispiel meine Sina – ich spreche
nicht von ihr, ich spreche nur so, des Vergleiches wegen – und Sie
werden sehen, welches Furore Sie hervorrufen werden! Sie – ein
Überbleibsel der Aristokratie, und sie – die Schönheit unter den
Schönheiten! Sie führen sie feierlich am Arm; sie singt in einer
glänzenden Gesellschaft, Sie ihrerseits streuen mit Witz um sich –
ja, ich sage Ihnen, der ganze Kurort wird zusammenströmen, um Sie
anzusehen! Ganz Europa wird schreien, weil alle Zeitungen, alle
Feuilletons in den Kurorten von Ihnen schreiben werden ...
Fürst, Fürst! Und Sie fragen noch, ob Sie sich der Hoffnung
hingeben dürfen?«

		»Feuilletons ... nun ja, nun ja! ... Und in den
Zeitungen ...« murmelte der Fürst, der das Geschwätz von Marja
Alexandrowna nur zur Hälfte begriff, indem er immer rührseliger
wurde. »Aber, mein Kind, falls Sie nicht zu müde sind, wiederholen
Sie doch noch einmal die Romanze, die Sie eben sangen.«

		»Ach, Fürst, sie kennt ja noch andere, noch schönere
Romanzen ... Erinnern Sie sich noch an ›l'hirondelle‹? Sie
haben sie bestimmt schon früher einmal gehört.«

		»Ja, ich entsinne mich – oder nein, ich habe sie schon
vergessen. Nein, nein, bitte dieselbe Romanze, die sie eben
gesungen hat. Ich will nicht ›l'hirondelle‹! Ich will dieselbe
Romanze ...« wiederholte der Fürst mit bittender Stimme wie
ein Kind.

		Sina sang sie noch einmal. Der Fürst konnte sich nicht
zurückhalten und sank vor ihr in die Knie. Er weinte.

		»Oh, ma belle châtelaine!« rief er mit seiner vor Alter und
Erregung zitternden Stimme. »Oh, ma belle châtelaine! Oh, mein
liebes Kind! Sie haben mir so vieles in Erinnerung gerufen von dem,
was längst verklungen. Damals dachte ich noch, alles würde viel
schöner werden, als es dann gekommen. Damals sang ich noch
Duette ... mit der Vicomtesse ... diese selbe
Romanze ... und jetzt ... Jetzt weiß ich nichts
mehr ...«

		Diese ganze Rede sagte der Fürst keuchend und sich überhastend.
Seine Zunge war merklich schwerer geworden. Einige Worte konnte man
kaum noch verstehen. Man sah [bookmark: page240]nur, daß er im höchsten Grade gerührt war.
Marja Alexandrowna goß sofort Öl aufs Feuer.

		»Fürst! Sie werden sich am Ende noch in meine Sina verlieben!«
rief sie im Bewußtsein der Feierlichkeit des Augenblicks.

		Die Antwort des Fürsten übertraf ihre kühnsten Erwartungen.

		»Ich bin bereits bis zum Wahnsinn in sie verliebt!« schrie der
Alte, sich plötzlich wieder neu belebend, immer noch auf den Knien
liegend und vor Erregung zitternd. »Ich bin bereit, ihr mein Leben
zu opfern! Und wenn ich nur hoffen dürfte ... Aber bitte,
heben Sie mich auf ... mich überkommt eine Schwäche ...
Ich ... wenn ich nur wagen dürfte, ihr mein Herz
anzutragen ..., so ... ich ... sie würde mir jeden
Tag Romanzen vorsingen und ich würde sie anschauen, immer nur
anschauen ... O mein Gott!«

		»Fürst, Fürst! Sie bitten um ihre Hand! Sie wollen sie mir
wegnehmen, meine liebe Sina, meinen Engel! Aber nein, ich laß dich
nicht fort, Sina! Man soll nur versuchen, sie meinen Armen zu
entreißen ... den Armen ihrer Mutter!« und Marja Alexandrowna
stürzte auf ihre Tochter zu und umschlang sie fest mit ihren Armen,
obwohl sie fühlte, daß sie ziemlich stark zurückgestoßen wurde.
Mamachen trug etwas zu dick auf. Sina fühlte das mit ihrem ganzen
Wesen, und blickte mit unaussprechlichem Ekel auf diese ganze
Komödie. Jedoch sie schwieg, und das war alles, was Marja
Alexandrowna von ihr brauchte.

		»Sie hat neun Verehrer zurückgewiesen, um sich nicht von ihrer
Mutter trennen zu müssen,« schrie sie, »aber jetzt spürt mein Herz,
daß die Trennung naht. Schon vorhin bemerkte ich, wie sie Sie
ansah, Fürst ... Sie haben einen unauslöschlichen Eindruck
durch Ihren Aristokratismus, durch Ihr verfeinertes Wesen auf sie
gemacht! ... Oh, Sie werden uns trennen; ich ahne
es! ...«

		»Ich ver–göt–tere sie!« mümmelte der Fürst, immer noch wie
Espenlaub zitternd.

		»Ach, und so verläßt du also jetzt deine Mutter!« rief Marja
Alexandrowna aus, sich noch einmal an den Hals der Tochter werfend.
[bookmark: page241]

		Sina beeilte sich, die peinliche Szene zu beendigen. Sie
streckte dem Fürsten schweigend ihre wunderschöne Hand hin und
zwang sich sogar zu einem Lächeln. Der Fürst ergriff diese Hand mit
tiefer Verehrung und bedeckte sie mit Küssen.

		»Ich beginne erst jetzt zu leben«, murmelte er, vor Begeisterung
jappend.

		»Sina!« sagte Marja Alexandrowna feierlich, »siehe auf diesen
Menschen! Das ist der ehrlichste, der edelste Mensch, den ich je
gekannt habe! Das ist ein Ritter aus den mittelalterlichen Zeiten!
Aber sie weiß es selber, Fürst, sie weiß es selber, zu meinem
Herzeleid ... Oh, warum sind Sie gekommen! Ich übergebe Ihnen
meinen höchsten Schatz, meinen Engel. Hüten Sie ihn wohl, mein
Fürst! Eine Mutter fleht Sie an, und welche Mutter würde meinen
Schmerz verurteilen!«

		»Genug, Mamachen!« flüsterte Sina.

		»Sie werden sie vor Kummer behüten, Fürst, nicht wahr? Die
Klinge Ihres Degens wird die Augen des Verleumders blenden und den
Frechen, der meine Sina zu beleidigen wagt, zum Schweigen
bringen?«

		»Hören Sie auf, Mamachen, oder ich ...«

		»Nun ja, ... blenden ...« murmelte der Fürst. »Ich
fange jetzt erst an zu leben ... Ich möchte, daß die Hochzeit
gleich, in diesem Au–gen–blick stattfindet ... ich ...
Ich möchte gleich nach Du–cha–nowo schicken. Da habe ich
Bril–lanten. Ich möchte sie zu ihren Füßen
niederlegen ...«

		»Welche Leidenschaft! Welche Begeisterung! Welch edle Gefühle!«
rief Marja Alexandrowna. »Und Sie, Sie konnten sich zugrunde
richten, sich von der Welt zurückziehen? Ich werde das tausendmal
wiederholen! Ich bin außer mir, wenn ich an diese
höllische ...«

		»Was konnte ich denn ma–chen, ich hatte solche A–ngst,« murmelte
der Fürst, vor Schluchzen schnuckend und vor Rührung zerfließend.
»Sie wollten mich ja ins Ir–ren–haus sperren ... Da hab ich
mich so er–schreckt ...«

		»Ins Irrenhaus! Ah, diese Niederträchtigen, oh, diese
Unmenschen! Oh, diese niedrige Hinterlist! Fürst, ich [bookmark: page242]hatte schon
davon gehört! Aber das ist ja Wahnsinn von diesen Leuten! Wofür,
sagen Sie mir, wofür?«

		»Ich weiß selbst nicht, wofür!« antwortete der Greis, sich
erschöpft in einen Lehnstuhl fallen lassend. »Ich war auf einem
Ba–ll, wissen Sie, und erzählte irgendeine A–nek–dote, nun und die
gefiel ihnen scheinbar nicht. Nun, daraus wurde dann ein ganzer
Skandal!«

		»Und dafür allein, Fürst?«

		»Nein. Nachher spielte ich noch Karten mit dem Fürsten Pjotr
Dementjitsch, und war ohne sechs geblieben. Ich hatte zwei Kö–ni–ge
und drei Damen ... oder richtiger drei Damen und zwei
Kö–ni–ge ... Nein! ein Kö–nig! Und nachher waren auch Da–men
dabei ...«

		»Und dafür? Dafür! Oh, höllische Unmenschlichkeit! Sie weinen,
Fürst! Aber jetzt wird so etwas nicht mehr vorkommen! Jetzt werde
ich stets bei Ihnen sein, mein Fürst; ich werde mich nicht von Sina
trennen, und wir wollen doch sehen, ob sie sich dann noch ein Wort
zu sagen getrauen ... Und wissen Sie, Fürst, Ihre Heirat wird
sie in Erstaunen setzen. Es wird sie beschämen! Sie werden sehen,
daß Sie noch fähig sind, das heißt, sie werden begreifen, daß so
eine Schönheit keinen Verrückten heiraten würde! Jetzt können Sie
stolz Ihr Haupt erheben. Sie werden ihnen offen ins Antlitz
blicken ...«

		»Nun ja, ich werde ihnen of–fen ins Antlitz blicken ...«
murmelte der Fürst, die Augen schließend.

		»Aber er hat wirklich schon das heulende Elend«, dachte Marja
Alexandrowna. »Es lohnt nicht mehr, Worte an ihn zu
verschwenden!«

		»Fürst, Sie sind erregt, ich sehe es, Sie müssen sich unbedingt
beruhigen und nach dieser Aufregung ausruhen«, sagte sie, sich
mütterlich zu ihm neigend.

		»Nun ja, ich würde mich ganz gerne ein wenig hinle–gen«, sagte
er.

		»Ja, ja. Beruhigen Sie sich, Fürst! Diese Aufregungen ...
Warten Sie, ich werde Sie selbst hingeleiten ... Ich werde Sie
selbst zu Bett bringen, falls es nötig sein sollte ... Was
betrachten Sie so dieses Porträt, Fürst? Das ist das Bildnis meiner
Mutter – sie war kein Mensch, sie war ein Engel. [bookmark: page243]Oh, warum kann sie jetzt
nicht unter uns weilen? Das war eine Heilige! Fürst, eine Heilige!
Ich nenne sie gar nicht anders.«

		»Hei–li–ge? C'est joli ... Ich hatte auch eine
Mutter ... princesse ... und – stellen Sie sich vor – sie
war eine ungewöhnlich beleibte Frau ... Übrigens wollte ich
nicht das sagen ... Ich fühle mich et–was schwach. Adieu, ma
charmante enfant! ... Ich werde mit Wonne ... ich werde
heute ... morgen ... Übrigens, ei–ner–lei! Au revoir, au
revoir!« er wollte hiebei noch einen Gruß winken, glitt jedoch aus
und wäre fast über die Schwelle gefallen.

		»Vorsicht, Fürst! Stützen Sie sich auf meine Hand«, schrie Marja
Alexandrowna.

		»Charmant, charmant!« murmelte er im Fortgehen. »Ich fange jetzt
erst an zu leben ...«

		Sina blieb allein. Eine unaussprechliche Last lag auf ihrer
Seele. Ekel würgte sie. Sie war bereit, sich selbst zu verachten.
Ihre Wangen brannten. Mit zusammengepreßten Händen,
festgeschlossenen Lippen und gesenktem Kopfe stand sie da, ohne
sich von der Stelle zu rühren. Tränen der Scham rannen aus ihren
Augen ...

		In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet und Mosgljakoff
stürzte ins Zimmer.

	
		
		IX.

		Er hatte alles, alles gehört. Er trat nicht, nein, er stürzte
förmlich herein, bleich vor Aufregung und Wut. Sina sah ihn voll
Verwunderung an.

		»Also so eine sind Sie!« schrie er keuchend. »Ah, jetzt endlich
weiß ich, wer Sie sind!«

		»Wer ich bin!« wiederholte Sina, auf ihn wie auf einen
Verrückten blickend, und plötzlich blitzten ihre Augen vor Zorn
auf.

		»Wie wagen Sie es, so mit mir zu sprechen!« schrie sie, auf ihn
zutretend.

		»Ich habe alles gehört!« sagte Mosgljakoff feierlich, aber trat
dabei doch unwillkürlich einen Schritt zurück. [bookmark: page244]

		»Sie haben alles gehört? Sie haben gelauscht?« sagte Sina, ihn
voll Verachtung ansehend.

		»Ja! Ich habe gehorcht! Ja, ich habe mich zu dieser
Niederträchtigkeit hinreißen lassen, aber dafür habe ich erfahren,
daß Sie die ... Ich weiß wirklich nicht, wie ich mich
ausdrücken soll, um Ihnen zu erklären ... als was Sie jetzt
dastehen!« antwortete er, immer mehr durch Sinas Blick
eingeschüchtert.

		»Und wenn Sie auch gehört haben, wessen können Sie mich
beschuldigen? Welches Recht haben Sie, mich zu beschuldigen?
Welches Recht haben Sie, so unverschämt mit mir zu sprechen?«

		»Ich? Welches Recht ich dazu habe? Und Sie können mich das noch
fragen? Sie heiraten den Fürsten, und ich soll kein Recht
haben ... Sie haben mir doch Ihr Wort gegeben!«

		»Wann?«

		»Wieso, wann?«

		»Aber noch heute früh, als Sie mich wegen einer Antwort
drängten, habe ich Ihnen ganz klar geantwortet, daß ich noch nichts
Definitives sagen könne.«

		»Aber Sie haben mich nicht weggejagt, Sie haben mich nicht ganz
abgewiesen; also wollten Sie mich für jeden Fall warm halten!
Folglich haben Sie mich an sich gelockt!«

		In Sinas Antlitz zeigte sich ein gequälter Zug, als ob sie einen
unerträglichen, inneren Schmerz empfinde, aber sie überwand dies
Gefühl.

		»Wenn ich Sie nicht gleich wegjagte,« antwortete sie deutlich
und jede Silbe betonend, obwohl ihre Stimme merklich dabei
zitterte, »so tat ich es allein aus Mitleid. Sie haben mich ja
selbst darum angefleht, mit meiner Entscheidung zu warten, Ihnen
nicht mit einem ›Nein‹ zu antworten, sondern mir die Mühe zu
nehmen, Sie näher kennenzulernen und ›dann,‹ sagten Sie, ›dann,
wenn Sie sich davon überzeugt haben, daß ich ein anständiger Mensch
sei, dann werden Sie mich vielleicht nicht abweisen‹. Das waren
Ihre eigenen Worte im Anfang Ihrer Bewerbung. Sie können sie nicht
ableugnen! Sie haben es jetzt gewagt, mir zu sagen, daß ich Sie
angelockt hätte. Aber Sie selbst [bookmark: page245]haben meinen Abscheu gesehen, als ich
Sie heute, zwei Wochen früher als verabredet, wiedersah, und diesen
Abscheu hab' ich nicht versucht vor Ihnen zu verbergen, im
Gegenteil, ich habe ihn deutlich gezeigt. Sie haben es wohl
bemerkt, weil Sie mich selbst fragten, ob ich nicht ärgerlich
darüber wäre, daß Sie früher gekommen seien? Merken Sie sich, daß
man denjenigen nicht anzulocken sucht, vor dem man seinen Abscheu
nicht verbergen kann, noch will. Sie haben gewagt, es mir zu
sagen, daß ich Sie für jeden Fall warm halten wollte. Darauf will
ich Ihnen antworten, daß ich mir folgendes gedacht habe: ›Wenn er
auch nicht mit viel Verstand begabt ist, so ist er doch vielleicht
ein guter Mensch, und deshalb könnte man ihn ja schließlich
heiraten.‹ Aber jetzt, wo ich mich zu meinem Glück davon überzeugt
habe, daß Sie ein Dummkopf und dazu noch ein bösartiger Dummkopf
sind – bleibt mir nur das eine: Ihnen alles Glück und gute Reise zu
wünschen! Leben Sie wohl!«

		Nach diesen Worten wandte sich Sina von ihm ab und schritt
langsam der Türe zu.

		Mosgljakoff, der begriff, daß alles verloren war, kochte über
vor Wut.

		»Ah, ein Dummkopf bin ich also!« schrie er, »ein Dummkopf bin
ich jetzt! Gut! Leben Sie wohl! Aber bevor ich von hier fortfahre,
werde ich der ganzen Stadt erzählen, wie Sie zusammen mit Ihrem
Mamachen den Fürsten übers Ohr gehauen, nachdem Sie ihn vorher
betrunken gemacht haben! Allen werde ich es erzählen! Sie werden
Mosgljakoff schon kennenlernen.«

		Sina zuckte zusammen und blieb stehen, um zu antworten, aber
nachdem sie sich einen Augenblick besonnen hatte, hob sie nur
verächtlich die Schultern und schlug die Tür hinter sich zu.

		In diesem Augenblick erschien Marja Alexandrowna auf der
Schwelle. Sie hatte die letzten Worte von Mosgljakoff gehört, in
einer Minute erraten, um was es sich handelte und war vor Schreck
zusammengefahren. Mosgljakoff war noch nicht fort, Mosgljakoff war
noch in der Nähe des Fürsten, Mosgljakoff würde das ganze in der
Stadt verbreiten, [bookmark: page246]und es hing so viel davon ab, daß alles
wenigstens eine ganz kurze Zeit über geheim bliebe. Marja
Alexandrowna hatte ihre Berechnungen. In einem Augenblick hatte sie
die ganze Situation überblickt und der Plan zur Besänftigung von
Mosgljakoff war bereits gefaßt.

		»Was haben Sie, mon ami?« sagte sie, zu ihm tretend und ihm
freundschaftlich die Hand hinhaltend.

		»Wie: mon ami!« schrie er voll Raserei, »nach all dem, was Sie
angestellt haben, sagen Sie mir noch: ›mon ami‹! ›Morgen früh‹,
gnädige Frau! und Sie glauben, es wird Ihnen gelingen, mich
nochmals zu betrügen?«

		»Mir tut es leid, mir tut es sehr leid, daß ich Sie in einer
solchen sonderbaren Verfassung antreffe, Pawel
Alexandrowitsch. Was für Ausdrücke! Sie wägen Ihre Worte sogar in
Gegenwart einer Dame nicht ab!«

		»Einer Dame! Sie ... Sie sind alles, was Sie wollen, nur
keine Dame!« schrie Mosgljakoff. Ich weiß es nicht zu sagen, was
er, genau genommen, mit diesem Ausruf ausdrücken wollte, aber
jedenfalls etwas sehr Niederschmetterndes.

		Marja Alexandrowna sah ihm fromm in die Augen.

		»Setzen Sie sich!« sagte Sie traurig, auf den Stuhl deutend, auf
dem vor kaum einer Viertelstunde der Fürst gesessen hatte.

		»Aber hören Sie, Marja Alexandrowna!« rief der befremdete
Mosgljakoff aus. »Sie sehen mich so an, als ob Sie gar keine Schuld
gegen mich hätten, und im Gegenteil, ich der allein Schuldige wäre.
Nein, so geht das aber nicht! ... So ein Ton! ... Das
übersteigt doch wirklich die Grenzen menschlicher Geduld ...
begreifen Sie das?«

		»Mein Freund!« antwortete Marja Alexandrowna. »Sie werden mir
erlauben, Sie doch noch so zu nennen, weil Sie tatsächlich keinen
besseren Freund haben als mich. Mein Freund! Sie leiden, Sie sind
gequält, Sie fühlen sich ins Herz getroffen – und deshalb wundere
ich mich nicht, daß Sie in so einem Ton mit mir sprechen. Aber ich
will Ihnen mein ganzes Herz eröffnen, schon deshalb, weil ich mich
selbst ein wenig schuldig vor Ihnen fühle. Setzen Sie sich und wir
wollen ein wenig miteinander reden!« [bookmark: page247]

		Die Stimme von Marja Alexandrowna klang leidend und weich. Ihr
Gesicht drückte Schmerz aus. Der verwunderte Mosgljakoff setzte
sich neben sie in den Sessel.

		»Sie haben gehorcht?« fuhr sie fort, ihm vorwurfsvoll ins
Gesicht blickend.

		»Ja, ich habe gehorcht! Das fehlte noch, daß ich nicht gehorcht
hätte; was für ein Tölpel wäre ich dann gewesen! Wenigstens habe
ich auf diese Weise alles erfahren, was Sie gegen mich im Schilde
führen!« antwortete Mosgljakoff grob, sich in Zorn redend und sich
selbst dadurch Mut machend.

		»Und Sie, Sie mit Ihrer Erziehung, mit Ihren Grundsätzen konnten
sich zu einer solchen Handlungsweise hinreißen lassen? O mein
Gott!«

		Mosgljakoff sprang auf.

		»Aber, Marja Alexandrowna,« schrie er, »das ist wirklich
unerträglich anzuhören! Denken Sie doch daran, wozu Sie sich mit
Ihren Grundsätzen entschlossen haben, und dann unterfangen Sie sich
noch andere zu verurteilen!«

		»Sagen Sie mir eines noch,« sagte sie, ohne auf seine Fragen zu
antworten, »wer hat Sie zum Horchen verleitet, wer hat Ihnen etwas
erzählt, wer hat hier spioniert? Das ist es, was ich wissen
möchte.«

		»Nein, entschuldigen Sie – aber das werde ich Ihnen nicht
sagen.«

		»Bitte! Ich werde es selbst herausbekommen. Ich sagte Ihnen, Mr.
Paul, daß ich mich vor Ihnen schuldig fühle. Aber wenn Sie alle
Umstände in Erwägung ziehen, so werden Sie sehen, daß, wenn ich
auch eine gewisse Schuld habe, so doch allein nur aus dem Grunde,
weil ich Ihnen das Beste wünschte.«

		»Mir? Das Beste? Das übersteigt schon jede Grenze! Ich
versichere Sie, daß Sie mich nicht mehr zum Narren halten werden!
Da kommen Sie nicht an den Rechten!«

		Und er rückte so heftig mit dem Sessel, daß er in allen Fugen
krachte.

		»Bitte, mein Freund, bleiben Sie kaltblütig, wenn Sie können.
Hören Sie mich aufmerksam an und Sie werden in allem einverstanden
mit mir sein. Erstens einmal wollte [bookmark: page248]ich Ihnen gleich alles, alles, in allen
Einzelheiten erklären, und Sie hätten es nicht nötig gehabt, sich
durch Lauschen zu erniedrigen. Und ich hätte es schon früher,
neulich, getan, wenn die ganze Angelegenheit damals nicht nur ein
Projekt gewesen wäre. Die Sache hätte auch nicht zustande kommen
können. Sehen Sie: ich bin ganz aufrichtig mit Ihnen. Zweitens:
Beschuldigen Sie in keiner Weise meine Tochter. Sie liebt Sie bis
zum Wahnsinn, und es kostete mich die größten Anstrengungen, um sie
dazu zu bringen, auf Sie zu verzichten und die Werbung des Fürsten
anzunehmen.«

		»Ich habe eben grade das Vergnügen gehabt, einen Beweis dieser
›Liebe bis zum Wahnsinn‹ zu hören«, meinte Mosgljakoff
ironisch.

		»Gut. Und wie haben Sie denn mit ihr gesprochen? Spricht ein
Verliebter auf solche Art und Weise? Spricht endlich ein
wohlerzogener Mensch jemals in solchem Ton? Sie haben sie beleidigt
und gereizt!«

		»Jetzt kommt es wirklich nicht mehr auf den Ton an, Marja
Alexandrowna! Und heute früh, nachdem Sie beide mir so süße Mienen
gezeigt hatten, und ich dann mit dem Fürsten wegfuhr, sind Sie
hübsch über mich hergefallen! Sie haben mich angeschwärzt, das sage
ich Ihnen! Ich weiß alles, alles!«

		»Und sicher wissen Sie es aus derselben schmutzigen Quelle?«
bemerkte Marja Alexandrowna verächtlich. »Ja, Pawel
Alexandrowitsch, ich habe Sie angeschwärzt, ich habe Sie
verleumdet, ich gestehe es und ich habe mich dabei gründlich plagen
müssen. Aber, daß ich gezwungen war Sie anzuschwärzen und
vielleicht sogar vor Sina zu verleumden, das allein beweist schon,
wie schwer es mir gelang, sie dazu zu überreden, von Ihnen zu
lassen. Sie sind wahrlich kein weitsichtiger Mensch! Wenn sie Sie
nicht geliebt hätte, wäre es denn dann notwendig gewesen, Sie
schlechtzumachen, Sie in ein komisches, unwürdiges Licht
hinzustellen, zu diesen äußersten Mitteln zu greifen? Und Sie
wissen noch nicht einmal alles! Ich mußte sogar die mütterliche
Gewalt anwenden, um Sie aus ihrem Herzen zu reißen, und nach
unwahrscheinlichen Anstrengungen gelang es mir nur, [bookmark: page249]ihr äußerliches
Einverständnis zu erringen. Wenn Sie uns jetzt belauscht haben, so
müssen Sie bemerkt haben, daß sie mich mit keinem Wort, mit keiner
Bewegung bei meinen Bemühungen vor dem Fürsten unterstützt hat.
Während dieser ganzen Szene hat sie kaum ein Wort gesprochen und
sang wie ein Automat. Ihre ganze Seele litt unaussprechliche
Qualen, und aus Mitleid zu ihr führte ich endlich den Fürsten von
hier weg. Ich bin überzeugt, daß sie geweint hat, nachdem sie hier
allein zurückblieb. Bei Ihrem Eintritt müssen Sie noch ihre Tränen
gesehen haben ...«

		Mosgljakoff entsann sich nun tatsächlich, daß er, als er ins
Zimmer stürzte, Sina in Tränen vorgefunden hatte.

		»Aber Sie, Sie Marja Alexandrowna, warum waren Sie denn gegen
mich?« rief er. »Wozu haben Sie mich angeschwärzt, wozu mich
verleumdet? Sie geben es ja selbst zu.«

		»Ah, das ist eine andere Frage! Sehen Sie, wenn Sie von Anfang
an so vernünftig gefragt hätten, so hätten Sie auch schon längst
eine Antwort erhalten. Ja, Sie haben recht. Das alles habe ich, ich
allein getan. Sina dürfen Sie da nicht hereinziehn. Wozu ich es
getan habe? Erstens einmal um Sinas willen. Der Fürst ist reich,
vornehm, hat gute Verbindungen, und wenn Sina ihn heiratet, macht
sie eine glänzende Partie. Und schließlich, wenn er stirbt –
vielleicht schon recht bald, denn wir sind alle mehr oder weniger
sterblich – dann ist Sina eine junge Witwe, Fürstin, gehört zu der
höchsten Gesellschaft und verfügt vielleicht über einen großen
Reichtum. Dann kann sie heiraten wen sie will, könnte die reichste
Partie machen. Aber natürlich wird sie dann denjenigen heiraten,
den sie liebt, denjenigen, den sie immer geliebt, dessen Herz sie
zerfleischt hat, als sie den Fürsten heiratete. Die Reue allein
würde sie schon dazu zwingen, ihre Schuld vor demjenigen, den sie
früher geliebt hat, gutzumachen.«

		»Hm«, brummte Mosgljakoff, nachdenklich seine Stiefel
betrachtend.

		»Zweitens, und das will ich nur in Kürze erwähnen,« setzte Marja
Alexandrowna fort, »weil Sie das vielleicht sogar nicht verstehen
werden. Sie lesen wohl Ihren Shakespeare, [bookmark: page250]schöpfen aus ihm alle Ihre
hohen Gefühle, aber im praktischen Leben sind Sie, wenn auch ein
sehr guter Mensch, so doch noch zu jung, um sie anzuwenden –
und ich bin Mutter, Pawel Alexandrowitsch! Hören Sie denn:
Ich verheirate Sina an den Fürsten, teilweise auch um des Fürsten
willen, weil ich ihn durch diese Heirat retten will. Ich liebte
schon früher diesen edlen, diesen guten, diesen
ritterlich-ehrlichen alten Mann. Wir waren Freunde. Er ist
unglücklich in den Fängen dieser höllischen Frau. Sie wird ihn ins
Grab bringen. Gott ist Zeuge dafür, daß ich Sinas Einverständnis zu
dieser Heirat nur dadurch errang, daß ich ihr die ganze Heiligkeit
ihrer selbstlosen Handlungsweise vor Augen führte. Der Edelmut
dieser Gefühle, das Selbstaufopfernde dieser Tat begeisterten sie,
rissen sie hin. Sie hat selbst etwas Ritterliches an sich. Ich
zeigte ihr, daß es eine hochchristliche Tat sei, die Stütze, der
Trost, der Freund und das Kind, die Schönheit und das Idol dessen
zu sein, dem vielleicht nur noch ein Jahr vergönnt sein wird, auf
dieser Erde zu wandeln. Keine widerliche Frau, nicht Angst und
Erniedrigung würden ihn dann in den letzten Tagen seines Lebens
umgeben, sondern Licht, Freundschaft und Liebe. Zum Paradies würden
ihm dann diese letzten Lebenstage! Wo bleibt hier der Egoismus,
sagen Sie mir, bitte? Das ist eher die Heldentat einer Barmherzigen
Schwester, und kein Egoismus!«

		»Also haben Sie das alles ... nur für den Fürsten getan,
dabei nur den Opfermut einer Barmherzigen Schwester vor Augen
gehabt?« murmelte Mosgljakoff mit spöttischer Stimme.

		»Ich begreife auch diese Frage, Pawel Alexandrowitsch; sie ist
ziemlich eindeutig. Sie denken vielleicht, daß hier auf jesuitische
Weise der Vorteil des Fürsten mit dem eigenen Vorteil verknüpft
ist? Nun, und wenn auch! Vielleicht hatte ich diese Berechnungen
auch, aber gewiß ganz unbewußt und nicht jesuitisch durchdacht. Ich
weiß, Sie wundern sich über dieses offenherzige Bekenntnis, aber
ich bitte Sie nur um eines, Pawel Alexandrowitsch: ziehen Sie Sina
nicht da herein. Sie ist unschuldig, wie eine Taube; sie ist nicht
berechnend; sie versteht nur zu lieben, das [bookmark: page251]teure Kind. Wenn jemand hiebei
berechnend war, so war ich es, nur ich allein. Aber erstens einmal
fragen Sie sich selbst auf Ehre und Gewissen und sagen Sie: Wer
hätte an meiner Stelle, in der gleichen Lage keine Berechnungen
angestellt? Wir wahren unsere Vorteile sogar in den edelmütigsten,
den selbstlosesten Fragen, wir wahren sie unbewußt, unwillkürlich!
Natürlich betrügen sich die meisten dabei selbst, indem sie sich
davon zu überzeugen suchen, daß sie aus Edelmut allein handeln. Ich
will mich nicht betrügen: ich gebe offen zu, daß bei allem Edelmut
meiner Zwecke, ich auch gerechnet habe. Aber, habe ich es denn für
mich getan? Ich brauche nichts mehr für meine eigene Person, Pawel
Alexandrowitsch! Ich habe mein Leben schon hinter mir. Ich habe an
sie, an meinen Engel, an mein Kind gedacht, und – welche Mutter
könnte mich dafür verurteilen?«

		Tränen blitzten in den Augen von Marja Alexandrowna. Pawel
Alexandrowitsch hörte diese Beichte voll Verwunderung an und
klappte verständnislos mit den Augen.

		»Nun ja, welche Mutter ...« sagte er endlich, »Sie haben
gut singen, Marja Alexandrowna, aber ... aber Sie haben mir
doch Ihr Wort gegeben! Sie haben mir Hoffnungen gemacht ...
Wie steh ich jetzt da? Bedenken Sie doch! Mit was für einer Nase
muß ich jetzt abziehn?«

		»Aber glauben Sie denn wirklich, daß ich nicht auch an Sie
gedacht habe, mon cher Paul? Im Gegenteil: alle diese Berechnungen
waren für Sie von so großem Vorteil, daß es hauptsächlich dieser
Vorteil war, der mich zu dieser Handlungsweise bestimmt hat.«

		»Mein Vorteil!« schrie Mosgljakoff, diesmal vollkommen vor den
Kopf gestoßen. »Ja, auf welche Weise denn?«

		»Mein Gott, kann man denn wirklich so beschränkt, so wenig
weitsichtig sein?« rief Marja Alexandrowna, ihre Augen zum Himmel
erhebend. »O Jugend, Jugend! Sehen Sie, was es heißt, sich nur in
diesen Shakespeare zu versenken, zu träumen, sich dabei
einzubilden, daß man lebt – und dabei nur mit fremdem Verstande,
mit fremden Gedanken zu leben! Sie fragen mich, mein guter Pawel
Alexandrowitsch, worin denn hier Ihr Vorteil bestände? [bookmark: page252]Erlauben Sie
mir, der Deutlichkeit halber, eine kleine Abschweifung zu machen:
Sina liebt Sie – das ist unabweislich! Aber ich habe bemerkt, daß
sie, ungeachtet ihrer offenbaren Liebe, kein rechtes Zutrauen zu
Ihnen, zu der Echtheit Ihrer Gefühle, zu Ihrer Neigung hat. Ich
bemerke, daß sie dazwischen, wie mit Absicht, sich zurückhält und
kalt mit Ihnen ist, was die Frucht ihres Nachdenkens und ihres
Mißtrauens ist. Haben Sie das nicht schon selbst bemerkt, Pawel
Alexandrowitsch?«

		»Ja ... ich ... habe es bemerkt; und sogar heute
noch ... Doch, was wollen Sie damit sagen, Marja
Alexandrowna?«

		»Sehen Sie, Sie haben es also selbst bemerkt. Also habe ich mich
nicht getäuscht. Sie hat eben noch ein Mißtrauen gegen die
Beständigkeit Ihrer Neigung. Ich bin Mutter ... und wer denn,
wenn nicht die eigene Mutter sollte das Herz seines Kindes kennen?
Stellen Sie sich nun vor, daß Sie, anstatt ins Zimmer zu stürzen
und sie mit Vorwürfen und sogar Beschimpfungen zu überhäufen, sie
zu reizen, zu beleidigen, zu kränken, sie, die Reine, Edle, Stolze,
und sie damit unwillkürlich in ihrem Mißtrauen, betreffs Ihrer
schlechten Anlagen zu bestärken, wenn Sie, statt dessen diese
Nachricht demütig hingenommen hätten, mit Tränen des Bedauerns oder
gar der Verzweiflung, aber gleichzeitig mit einem hohen Edelmut der
Seele, so ...«

		»Hm ...«

		»Nein, unterbrechen Sie mich nicht, Pawel Alexandrowitsch. Ich
will Ihnen das ganze Bild zeigen, auf Ihre Einbildungskraft
einwirken! Stellen Sie sich vor, daß Sie zu ihr gekommen wären und
gesagt hätten: ›Sinaida! Ich liebe dich mehr als mein Leben, aber
äußere Umstände trennen uns. Ich muß diese Umstände anerkennen. Sie
führen dich zu deinem Glück, und ich wage nicht, mich dagegen
aufzulehnen. Sinaida, ich verzeihe dir. Sei glücklich, wenn du es
vermagst!‹ und hiebei hätten Sie sie mit dem Blick eines Lammes,
das zur Schlachtbank geführt wird, angesehen – stellen Sie sich das
alles vor und bedenken Sie, was für einen Eindruck diese Worte auf
ihr Herz gemacht hätten.«

		»Gut, Marja Alexandrowna, nehmen wir an, daß das [bookmark: page253]alles stimmt; ich
begreife das alles ... nun aber, was weiter? Ich hätte das
alles so schön gesagt, und dann hätte ich nachher doch, sozusagen,
leer abziehn können!«

		»Nein, nein, nein, mein Freund! Unterbrechen Sie mich nicht! Ich
will unbedingt das ganze Bild vor Ihnen entrollen, mit allen
Folgen, und Sie auf diese Weise in edles Staunen versetzen. Stellen
Sie sich vor, daß Sie später einmal mit ihr zusammentreffen, in der
höchsten Gesellschaft; Sie treffen sich auf irgendeinem Ball, bei
glänzender Beleuchtung, bei einschmeichelnder Musik, inmitten der
schönsten Frauen – und im Trubel dieses ganzen Festes, lehnen Sie
irgendwo an einer Säule (aber so, daß man Sie sieht) allein,
traurig, nachdenklich, bleich und folgen ihr mit den Augen im
Wirbel des Balles. Sie tanzt. Um Sie herum strömen die Klänge eines
Straußschen Walzers, prickelt der Geist der höchsten Gesellschaft –
aber Sie sind allein, bleich und erschlagen durch Ihre
Leidenschaft! Was glauben Sie wohl, wird dann Sinaida empfinden?
Mit was für Augen wird sie Sie dann ansehen? ›Und ich,‹ wird sie
denken, ›ich zweifelte an diesem Menschen, der mir alles, alles
geopfert hat und um meinetwillen sein Herz zerfleischt!‹
Selbstverständlich würde dann die frühere Liebe mit
unwiderstehlicher Gewalt in ihr erwachen!«

		Marja Alexandrowna machte eine Pause, um Atem zu schöpfen.
Mosgljakoff rückte wieder so stark in seinem Stuhl, daß er noch
einmal krachte. Marja Alexandrowna aber fuhr fort.

		»Wegen des Fürsten Gesundheit reist Sina mit ihm ins Ausland,
nach Italien, nach Spanien – nach Spanien, wo die Myrten und
Zitronen blühn, wo der blaue Himmel lacht, der Guadalquivir seine
Fluten rollt – Spanien, das Land der Liebe, wo man nicht leben
kann, ohne zu lieben; wo Rosen und Küsse sozusagen in der Luft
herumfliegen. Sie fahren auch hin, Sie folgen ihr; Sie opfern Ihre
Karriere, Ihre Verbindungen, alles! Da erwacht Ihre Liebe mit
ungeahnter Gewalt; Liebe, Jugend, Spanien – mein Gott! Natürlich
ist Ihre Liebe nicht sündhaft; nein, rein und heilig; aber Sie
schmachten zuletzt beide, wenn Sie einander sehen. Sie
verstehen mich, mon ami! Natürlich [bookmark: page254]werden sich auch niedrige, schlechte
Menschen finden, Scheusale, die behaupten werden, daß es nicht das
verwandtschaftliche Gefühl zum leidenden Greise war, das Sie ins
Ausland gelockt. Ich habe mit Absicht Ihre Liebe als nicht
sündhaft, als unschuldig bezeichnet, weil diese Menschen ihr am
Ende eine ganz andere Deutung geben werden. Aber ich bin Mutter,
Pawel Alexandrowitsch, ich werde Sie doch nichts Schlechtes
lehren! ... Natürlich wird der Fürst nicht imstande sein, auf
Sie beide aufzupassen, aber was ist denn dabei! Kann man denn
darauf eine so niederträchtige Verleumdung aufbauen? Endlich stirbt
er, sein Schicksal segnend. Sagen Sie mir: Wen sonst wird Sina
heiraten als Sie? Sie sind ein so entfernter Verwandter des
Fürsten, daß daraus keinerlei Hindernisse für Ihre Ehe mit Sina
entstehen können. Sie heiraten sie, die Junge, Reiche, Vornehme,
und zu welchem Zeitpunkt? Zu dem Zeitpunkt, wo der vornehmste
Edelmann sich damit brüsten könnte, wenn er sie für sich gewänne.
Durch sie erringen Sie Eintritt in die höchsten Kreise; durch sie
bekommen Sie plötzlich einen hohen Posten, gelangen zu Titel und
Ehren. Jetzt haben Sie nur hundertfünfzig Leibeigene, aber dann
werden Sie reich sein; der Fürst wird an alles in seinem Testament
denken, dafür werde ich schon sorgen. Und, vor allem, nun vertraut
sie Ihnen blind, sie glaubt an Ihr Herz, an Ihre Gefühle und Sie
sind nun für sie ein Ritter des Edelmutes und der
Selbstaufopferung! ... Und Sie, Sie können noch fragen,
welches Ihr Vorteil dabei ist? Aber man muß ja blind sein, um ihn
nicht zu sehen, nicht zu merken, nicht zu erfassen, wenn er direkt
vor Ihnen steht, Sie ansieht und anlächelt und dabei sagt: ›Das bin
ich, dein Vorteil!‹ Pawel Alexandrowitsch, erbarmen Sie sich!«

		»Marja Alexandrowna!« schrie nun Mosgljakoff in furchtbarer
Erregung, »jetzt habe ich alles begriffen! Ich habe grob, niedrig
und schäbig gehandelt!«

		Er sprang vom Stuhle auf und fuhr sich in die Haare.

		»Und unüberlegt,« fügte Marja Alexandrowna hinzu, »vor allen
Dingen unüberlegt!« [bookmark: page255]

		»Ich war ein Esel, Marja Alexandrowna«, schrie er fast in
Verzweiflung. »Jetzt ist alles verloren, weil ich sie bis zum
Wahnsinn liebte!«

		»Vielleicht ist noch nicht alles verloren«, sagte Frau Moskalewa
halblaut vor sich hin, als überlege sie etwas.

		»Oh, wenn das wahr wäre! Helfen Sie mir! Geben Sie mir einen
Rat! Retten Sie mich!«

		Und Mosgljakoff brach in Tränen aus.

		»Mein Freund,« sagte Marja Alexandrowna, ihm voll Mitleid die
Hand reichend: »Sie haben ja alles nur aus übergroßer Heftigkeit,
aus brennender Leidenschaft, das heißt also, aus Liebe zu ihr
getan! Sie waren in Verzweiflung, Sie waren außer sich! Sie muß es
doch schließlich begreifen ...«

		»Ich liebe sie bis zum Wahnsinn und bin bereit, ihr alles zu
opfern!« schrie Mosgljakoff.

		»Hören Sie mich an, ich werde versuchen, Sie vor ihr zu
rechtfertigen ...«

		»Marja Alexandrowna!«

		»Ja, ich übernehme es. Ich werde Sie wieder zusammenbringen. Sie
werden ihr alles, alles sagen, so wie ich es Ihnen eben gesagt
habe.«

		»O mein Gott, wie gut Sie sind, Marja Alexandrowna! ...
Aber ... könnten Sie das nicht gleich tun!«

		»Um Gottes willen, nein! Wie Sie doch unerfahren sind, mein
Freund! Sie ist doch so stolz! Sie wird es für eine neue Grobheit,
für eine neue Unverschämtheit halten! Morgen werde ich alles in
Ordnung bringen, aber jetzt gehen Sie irgendwohin, meinetwegen zu
diesem Kaufmann ... abends könnten Sie ja wieder herkommen;
aber, ehrlich gesagt, rate ich Ihnen nicht dazu.«

		»Ich gehe! Ich gehe! Mein Gott! Sie haben mich neu belebt! Aber
noch eine Frage: wenn aber nun der Fürst doch nicht so bald
stirbt?«

		»Ach, mein Gott, wie sind Sie naiv, mon cher Paul. Im Gegenteil,
wir müssen Gott um die Gesundheit des Fürsten anflehen. Wir müssen
von ganzem Herzen diesem lieben, diesem guten, diesem
ritterlich-ehrlichen alten Manne ein langes Leben wünschen. Ich
werde als erste Tag und Nacht [bookmark: page256]mit Tränen für das Glück meiner Tochter beten.
Aber ach! Leider scheint die Gesundheit des Fürsten sehr schwankend
zu sein. Außerdem wird er doch jetzt die Großstadt besuchen müssen,
um Sina in die große Welt einzuführen. Ich fürchte, ach, ich
fürchte, daß das ihm den Rest geben wird. Aber wir wollen beten,
cher Paul, und das Übrige liegt in Gottes Hand! ... Sie gehen
schon! Ich segne Sie, mon ami! Hoffen Sie, dulden Sie und fassen
Sie Mut, vor allen Dingen! Ich habe nie am Edelmut Ihrer Gefühle
gezweifelt ...«

		Sie drückte ihm fest die Hand und Mosgljakoff schlich auf
Fußspitzen aus dem Zimmer.

		»Nun, diesen Dummkopf hätte ich herumgekriegt«, sagte sie
triumphierend. »Jetzt bleiben noch die anderen ...«

		Die Türe öffnete sich und Sina trat herein. Sie war noch
bleicher als gewöhnlich. Ihre Augen blitzten.

		»Mamachen,« sagte sie, »machen Sie jetzt rasch Schluß, oder ich
ertrage es nicht! Alles dies ist so schmutzig und widerwärtig, daß
ich bald aus dem Hause fliehen werde. Quälen Sie mich nicht! Reizen
Sie mich nicht! Mir wird übel, hören Sie, mir wird übel von all dem
Schmutz!«

		»Sina! Was hast du, mein Engel? Du ... du hast gelauscht!«
rief Marja Alexandrowna, Sina durchdringend und voll Unruhe
betrachtend.

		»Ja, ich habe gelauscht. Werden Sie mich vielleicht jetzt auch
so beschämen, wie jenen Dummkopf? Hören Sie, ich schwöre Ihnen,
falls Sie mich noch weiter so quälen und mir verschiedene, niedrige
Rollen in dieser ganzen niedrigen Komödie zuteilen, so werde ich
alles über den Haufen werfen und der ganzen Sache ein rasches Ende
machen! Es genügt schon, daß ich mich zu der
Hauptniederträchtigkeit entschlossen habe! Aber ... ich kannte
mich nicht! Ich werde noch in dieser entsetzlichen Atmosphäre
ersticken!« Und sie stürzte hinaus, die Tür hinter sich ins Schloß
werfend.

		Marja Alexandrowna blickte ihr aufmerksam nach und wurde
nachdenklich.

		»Man muß sich beeilen!« rief sie, sich ermannend. »In ihr liegt
die größte Gefahr und wenn all diese Schurken [bookmark: page257]uns nicht allein lassen und es
in der Stadt verkünden – was bestimmt schon der Fall ist – so ist
alles verloren! Sie wird diesen ganzen Wirbel nicht ertragen und
wird sich zurückziehen. Auf jeden Fall muß man den Fürsten sofort
aufs Land bringen. Ich fliege zuerst zu meinem Tölpel, hole ihn
heraus und schleppe ihn her. Zu irgend etwas muß er doch auch
schließlich taugen! Unterdessen wird der Fürst ausgeschlafen haben,
und dann fahren wir los!« Und sie klingelte.

		»Was ist mit den Pferden?« fragte sie den eintretenden
Diener.

		»Sie sind längst angespannt«, antwortete er.

		Marja Alexandrowna hatte den Schlitten bereits in dem Augenblick
bestellt, wo sie den Fürsten nach oben geleitete. Sie kleidete sich
rasch an, und lief dann noch auf einen Sprung zu Sina hinüber, um
ihr in allgemeinen Zügen ihre Absichten mitzuteilen und ihr einige
Verhaltungsmaßregeln zu geben. Aber Sina hörte sie gar nicht an.
Sie lag auf ihrem Bette und hatte ihr Gesicht in den Kissen
vergraben; sie war tränenüberströmt und raufte ihre langen,
wunderbaren Haare mit ihren weißen Händen. Von Zeit zu Zeit
schauerte sie zusammen, als ob ein kalter Hauch ihre Glieder
berühre. Marja Alexandrowna versuchte ihr etwas zu sagen, aber Sina
hob nicht einmal den Kopf.

		Marja Alexandrowna blieb noch einen Augenblick bei ihr stehen
und verließ dann in großer Verwirrung das Zimmer. Um sich auf
anderer Seite für ihre erzwungene Sanftmut schadlos zu halten,
setzte sie sich in den geschlossenen Schlitten und befahl dem
Kutscher, in gestrecktem Galopp auf das Gut zum Herrn Gemahl zu
jagen.

		»Das ist schlimm, daß Sina gehorcht hat!« dachte sie im
Schlitten sitzend, »ich habe Mosgljakoff ja mit denselben Worten
überredet wie sie. Sie ist stolz und es hat sie vielleicht
gekränkt ... Hm! Aber die Hauptsache bleibt, alles zum Klappen
zu bringen, noch ehe jemand Lunte gerochen hat. Und wenn es jetzt
noch das Pech will, daß mein Dummkopf nicht zu Hause
ist ...!«

		Schon bei diesem Gedanken allein, geriet sie in Raserei, die für
Afanassij Matwejewitsch nichts Gutes bedeutete; [bookmark: page258]sie rückte auf ihrem Sitz
vor Ungeduld hin und her. Indessen jagten die Pferde mit verhängten
Zügeln ihrem Ziele zu.

	
		
		X.

		Der Schlitten flog dahin. Wir erwähnten bereits, daß im Kopfe
Marja Alexandrownas noch am Vormittag, während sie in der Stadt auf
den Fürsten Jagd machte, eine geniale Idee entstanden war. Wir
versprachen an geeigneter Stelle darauf zurückzukommen. Aber der
Leser hat sie gewiß bereits erraten. Diese Idee bestand darin, den
Fürsten neuerdings zu verhaften und ihn so schnell wie möglich auf
das Gut zu schleppen, wo Afanassij Matwejewitsch sorglos seine Tage
verbrachte. Wir wollen es nicht verhehlen, daß Marja Alexandrowna
immer mehr und mehr von einer unbegreiflichen Unruhe ergriffen
wurde. Das ist sogar bei wirklichen Helden der Fall, gerade in dem
Augenblick, wo sie sich ihrem Ziele nähern. Irgendein Instinkt
sagte ihr, daß es gefährlich sei, in Mordassoff zu bleiben. »Aber
ist der Fürst erst auf dem Lande,« dachte sie, »so kann sich
meinetwegen die ganze Stadt auf den Kopf stellen.« Natürlich durfte
man auch auf dem Lande keine Zeit verlieren. Alles konnte
geschehen, unbedingt alles, obwohl wir natürlich den Gerüchten
nicht glauben, die die Feinde meiner Heldin nachher verbreiteten,
nämlich, daß sie in diesem Augenblick sogar das Eingreifen der
Polizei fürchtete. Mit einem Wort, sie sah es klar ein, daß die
Trauung des Fürsten mit Sina sobald als möglich stattfinden müsse.
Die Möglichkeit hiefür war bei der Hand. Eine Trauung im Hause
konnte auch der Dorfgeistliche vornehmen. Man könnte die Trauung
sogar für übermorgen festsetzen, im Notfalle sogar für morgen. Es
gab ja auch Trauungen, die binnen zwei Stunden vollzogen worden
waren. Dem Fürsten mußte man nur beibringen, daß diese Eile, dieses
Fehlen aller Festlichkeiten, einer offiziellen Verlobung und des
Polterabends, besonders comme il faut sei; ihm klarmachen, daß das
viel anständiger, viel »grandioser« wäre. Und schließlich könnte
man das alles als romantisches [bookmark: page259]Abenteuer hinstellen und damit die
empfindsamste Saite im Herzen des Fürsten zum Klingen bringen. Im
Notfall könnte man ihn mit Alkohol benebeln und, noch besser, ihn
in einem ständigen Dusel erhalten. Und nachher geschehe was wolle,
aber Sina war dann bereits Fürstin! Sollte es später trotzdem zu
einem Skandal kommen, zum Beispiel in Petersburg oder Moskau, wo
der Fürst Verwandte hatte, so erfand sie auch hiefür einen Trost.
Erstens war das alles noch in weiter Ferne; zweitens glaubte Marja
Alexandrowna, daß es in der höheren Gesellschaft nie ohne Skandal
abliefe, besonders in Heiratsangelegenheiten; daß das sogar zum
vornehmen Ton gehöre, obwohl die Skandale der höheren Gesellschaft
nach ihren Begriffen immer etwas Besonderes, was Grandioses an sich
haben müßten, etwas in der Art, wie im »Grafen von Monte-Christo«
oder in »Mémoires du Diable«. Daß endlich Sina sich nur in der
großen Gesellschaft zu zeigen brauche, unterstützt von ihrer Mama,
um alle, unbedingt alle im selben Augenblick zu besiegen, und daß
keine dieser Gräfinnen und Fürstinnen einer richtigen Mordassower
Kopfwäsche standhalten könnte, die Marja Alexandrowna ganz allein
ihnen allen zusammen oder jeder einzelnen angedeihen lassen
würde.

		Infolge aller dieser Erwägungen eilte jetzt auch Marja
Alexandrowna auf ihr Gut, um Afanassij Matwejewitsch abzuholen,
welcher ihren Berechnungen nach jetzt unbedingt auf der Bildfläche
erscheinen mußte. Tatsächlich, wollte man den Fürsten fortschaffen,
so mußte man ihn zu Afanassij Matwejewitsch bringen, dessen
Bekanntschaft der Fürst vielleicht gar nicht wünschte. Falls aber
Afanassij Matwejewitsch ihn einladen würde, so bekäme die Sache
schon einen ganz anderen Anstrich. Außerdem konnte das Erscheinen
des bejahrten und würdigen Familienvaters, im weißen Halstuch und
Frack, mit dem Hut unterm Arm, der aus weiter Ferne angereist kam,
um den Fürsten zu begrüßen – einen sehr angenehmen Eindruck machen
und der Eitelkeit des Fürsten schmeicheln.

		»Eine solche nachdrückliche und feierliche Einladung ist auch
schwer abzulehnen«, dachte Marja Alexandrowna. Endlich hatte der
Schlitten die drei Werst bis zum Gute [bookmark: page260]zurückgelegt und der Kutscher
Ssofron hielt die Pferde mit einem Ruck vor dem Hause an, einem
langen einstöckigen Holzgebäude, das bereits ziemlich hinfällig und
von der Zeit verwittert aussah, mit einer langen Reihe von Fenstern
und von allen Seiten von alten Linden umgeben. Das war das Landhaus
und die Sommerresidenz von Marja Alexandrowna. Im Hause brannte
schon Licht.

		»Wo ist der Tölpel?« schrie Marja Alexandrowna, ins Zimmer, wie
ein Wirbelwind fegend. »Wozu liegt hier das Handtuch? Ah, er hat
sich damit getrocknet! War er wieder in der Badstube? Und ewig
säuft er seinen Tee! Was glotzt du mich so an, du abgelebter
Dummkopf? Warum hast du ungeschorene Haare? Grischka, Grischka,
Grischka! Warum hast du den Herrn nicht geschoren, wie ich es dir
in der vorigen Woche befohlen?«

		Marja Alexandrowna hatte bei ihrem Eintritt ins Zimmer
eigentlich beabsichtigt, Afanassij Matwejewitsch viel freundlicher
zu begrüßen, aber als sie sah, daß er eben wieder in der Badstube
gewesen war und mit Behagen seinen Tee schlürfte, flammte eine
bittere Empörung in ihr auf. Und tatsächlich: so viel Mühe und
Sorge ihrerseits und so viel sorgloser Quietismus seitens dieses
vollkommen unnützen und zu nichts fähigen Afanassij Matwejewitsch:
dieser Kontrast empörte sie tief. Indessen saß dieser Tölpel, oder,
um es höflicher zu sagen, derjenige, den man Tölpel nannte, am
Ssamowar und starrte in blödem Schrecken mit weit aufgerissenen,
fast aus dem Kopf quellenden Augen auf seine Gattin, die ihn durch
ihr Erscheinen fast in ein Bild aus Stein verwandelt hatte. Aus dem
Vorzimmer erschien die verschlafene und ungelenke Gestalt von
Grischka, der diese ganze Szene mit klappenden Augen
beobachtete.

		»Ja, seine Gnaden erlaubten es aber nicht, deshalb habe ich sie
auch nicht geschoren«, sagte er mit mürrischer und heiserer Stimme.
»Zehnmal bin ich mit der Schere gekommen, ›Sie werden sehen‹, sagte
ich, ›die Gnädige wird erscheinen und dann werden wir beide
abbekommen. Was werden wir dann machen?‹ ›Nein,‹ sagte Seine
Gnaden, ›wart noch, für den Sonntag werde ich mir Locken einlegen,
dazu brauche ich langes Haar!‹« [bookmark: page261]

		»Was? Er legt sich Locken ein? Also ohne mich hast du dir noch
ausgedacht dir Locken einzulegen? Was sind das für Kunststücke? Ja,
paßt sich das denn für dich, paßt das etwa zu deinem dummen
Schädel? Mein Gott, was ist das hier für eine Unordnung! Wonach
riecht es hier? Ich frage dich, Scheusal, wonach es hier riecht?«
schrie die Gattin, immer ärger über den unschuldigen und vollkommen
verdatterten Afanassij Matwejewitsch herfallend.

		»Mü–mütterchen!« murmelte der verängstigte Gatte, ohne sich vom
Stuhl zu erheben und mit flehenden Augen auf seine Gebieterin
blickend.

		»Mü–mütterchen!«

		»Wie oft schon habe ich deinem Eselskopfes einzutrichtern
versucht, daß ich für dich durchaus kein ›Mütterchen‹ bin? Was bin
ich dir denn für ein ›Mütterchen‹, du Zwerg, du schäbiger! Wie
wagst du es, eine solche Benennung einer vornehmen Dame zu geben,
der ein Platz in der höchsten Gesellschaft gebührt und nicht an der
Seite eines solchen Esels, wie du einer bist!«

		»Aber, Marja Alexandrowna, du bist doch immerhin meine
rechtmäßige Gattin, und so nenne ich dich auch ... wie es
unter Eheleuten Sitte ...« wagte Afanassij Matwejewitsch zu
antworten, aber griff im selben Augenblick mit beiden Händen nach
seinem Kopf, um seine Haare zu schützen.

		»Ach, du Fratze! Du Holzklotz! Hat man schon je eine dümmere
Antwort gehört? Rechtmäßige Gattin! Was gibt es denn jetzt noch für
rechtmäßige Gattinnen? Wer aus der höheren Gesellschaft wird jetzt
noch diesen dummen, seminaristischen, ekelhaft-niederträchtigen
Ausdruck gebrauchen: ›rechtmäßige‹? und wie wagst du es überhaupt
mir in Erinnerung zu rufen, daß ich deine Frau bin, wenn ich es
doch mit allen Kräften, allen Fähigkeiten meiner Seele zu vergessen
suche? Was bedeckst du deinen Kopf mit den Händen? Ach, seht euch
doch seine Haare an! Sie sind ja ganz, ganz naß! Sie werden ja in
drei Stunden noch nicht trocken sein! Wie soll ich ihn jetzt
mitnehmen? Wie soll ich ihn den Leuten zeigen? Was soll ich jetzt
machen?« [bookmark: page262]

		Und Marja Alexandrowna rang die Hände vor Wut und rannte im
Zimmer auf und ab. Das Unglück war natürlich nicht groß und leicht
gutzumachen; aber die Sache war die, daß Marja Alexandrowna mit
ihrem herrschsüchtigen, rechthaberischen Temperament nicht fertig
werden konnte. Sie hatte das Bedürfnis, ihren Zorn in einem
ununterbrochenen Strom über Afanassij Matwejewitsch zu ergießen,
denn Tyrannei ist eine Angewohnheit, die zum Bedürfnis werden kann.
Und schließlich weiß man ja, zu welchen Kontrasten in ihrem
Benehmen einige verfeinerte Damen einer gewissen
Gesellschaftsklasse bei sich zu Hause hinter den Kulissen fähig
sind, und mir lag daran, eben diesen Kontrast vor Augen zu führen.
Afanassij Matwejewitsch folgte mit Zittern und Zagen den
Evolutionen seiner Gattin und schwitzte vor Angst.

		»Grischka!« schrie sie endlich, »der Herr muß sich sofort
ankleiden! Bring den Frack, die Beinkleider, das weiße Halstuch,
das Gilet ... aber rasch! Und wo ist seine Kopfbürste, wo ist
die Bürste?«

		»Aber Mütterchen! Ich komme doch eben aus der Badstube: ich kann
mich doch erkälten, wenn ich jetzt in die Stadt fahre ...«

		»Wirst dich schon nicht erkälten!«

		»Und die Haare sind ja noch ganz naß ...«

		»Nun, paß auf, wir werden sie schon gleich trocken kriegen!
Grischka, nimm die Kopfbürste und reib ihm damit das Haar trocken;
fester! fester! fester! So ist's recht! So! so!«

		Unter diesem Kommando begann der eifrige und seiner Gebieterin
ergebene Grischka aus aller Kraft das Haar seines Herrn zu bürsten,
ihn dabei zwecks größerer Bequemlichkeit an den Schultern packend
und seinen Kopf an die Sofalehne pressend. Afanassij Matwejewitsch
zog das Gesicht kraus und konnte sich kaum vom Weinen
zurückhalten.

		»Jetzt komm her! Hilf ihm aufstehen, Grischka! Wo ist die
Pomade? Bück dich, bück dich, du Nichtsnutz, bück dich, du
Schmarotzer!«

		Und Marja Alexandrowna begann eigenhändig ihren [bookmark: page263]Gatten zu pomadisieren,
erbarmungslos dabei an seinen angegrauten dichten Haaren reißend,
die er zu seinem Unglück noch dazu nicht hatte schneiden lassen.
Afanassij Matwejewitsch krächzte, seufzte, aber schrie kein
einziges Mal auf und ließ gehorsam diese ganze Prozedur über sich
ergehen.

		»Meine Lebenssäfte hast du mir ausgesogen, du Schmutzfink, du
elender!« sagte Marja Alexandrowna, »aber bück dich noch mehr, so
bück dich doch!«

		»Wieso denn, Mütterchen, habe ich dir die Lebenssäfte
ausgesogen?« murmelte der Gatte, seinen Kopf so tief wie möglich
vorneigend.

		»Tölpel! Verstehst nicht einmal eine Allegorie! Jetzt kämm'
dich! Und du, Grischka, kleide ihn so rasch wie möglich an! So rühr
dich doch!«

		Unsere Heldin ließ sich ins Fauteuil nieder und verfolgte mit
inquisitorischem Blick das ganze Zeremoniell der Einkleidung von
Afanassij Matwejewitsch. Indessen hatte er Zeit gefunden, sich ein
wenig zu erholen und seine Lebensgeister zu sammeln, und als seine
Toilette bis zum Schlingen des Halstuches gediehen war, wagte er
sogar eine Art eigene Meinung in betreff der Form und der Schönheit
des Knotens zu äußern. Endlich, nachdem der Frack angezogen war,
hatte der würdige Mann seinen Mut ganz wiedergewonnen und begann
sich sogar im Spiegel mit einer gewissen Hochachtung zu
betrachten.

		»Wohin bringst du mich denn, Marja Alexandrowna?« fragte er,
sich selbstgefällig musternd.

		Marja Alexandrowna traute kaum ihren Ohren.

		»Nein, hört das nur an! Ach du Vogelscheuche! Wie wagst du es
überhaupt mich zu fragen, wohin ich dich bringe?«

		»Mütterchen, aber das muß man doch wissen ...«

		»Schweig! Und wage es nicht, mich nur noch ein einziges Mal
›Mütterchen‹ zu nennen, besonders dort, wo wir hinfahren! Einen
ganzen Monat lang lasse ich dich dann ohne Tee sitzen!«

		Der erschrockene Gatte verstummte.

		»Schau nur an, nicht einen einzigen Orden hast du dir [bookmark: page264]verdient, du
Schmutzfink, du schäbiger«, fuhr sie fort, mit Verachtung den
schwarzen Frack Afanassij Matwejewitschs betrachtend.

		Afanassij Matwejewitsch war jetzt endlich doch gekränkt.

		»Die Orden, Mütterchen, verleiht die Obrigkeit, und ich bin Rat
und kein Schmutzfink«, äußerte er mit edlem Unmut.

		»Was, was, was? Aber du hast es ja hier gelernt zu
widersprechen! Ach, du Bauernkerl! Ach, du Rotznase! Nun, leider
habe ich jetzt keine Zeit, mich mit dir abzugeben, sonst ...
Nun, ich werde schon darauf zurückkommen! Reich ihm den Hut,
Grischka! Gib ihm den Pelz! Während ich fort bin, sind alle diese
drei Zimmer aufzuräumen; und das grüne Eckzimmer auch. Rasch den
Besen in die Hand! Die Bezüge von den Spiegeln müssen herunter, von
der Uhr auch; und daß das alles in einer Stunde fertig ist! Du
selbst zieh den Frack an, den Dienstboten gib Handschuhe heraus,
hörst du, Grischka, hörst du?«

		Dann setzte man sich in den Schlitten. Afanassij Matwejewitsch
begriff nichts und wunderte sich nur. Indessen überdachte Marja
Alexandrowna, wie sie ihrem Gatten einige Verhaltungsmaßregeln, die
die Situation erforderte, begreiflicher einpauken könne. Aber der
Gatte kam ihr zuvor.

		»Weißt du, Marja Alexandrowna, ich habe heute einen höchst
originellen Traum gehabt«, verkündete er plötzlich, inmitten des
beiderseitigen Schweigens.

		»Ach, du verfluchter Popanz! Und ich dachte schon, weiß Gott
was! Ein Traum! Und wie wagst du es überhaupt, mir mit deinen
blöden Träumen zu kommen! Ein origineller Traum! Ja, weißt du denn
überhaupt, was originell bedeutet? Höre, ich sage es dir zum
letztenmal: Wenn du heute bei mir im Hause wagst, auch nur ein
einziges Wort von deinem Traum oder was anderem zu erwähnen, so
werde ich ... ich weiß dann wirklich nicht, was ich mit dir
tun werde! – Paß jetzt auf: Zu mir ist heute der Fürst K. gekommen.
Entsinnst du dich noch seiner?«

		»Ja, ja, Mütterchen, ich entsinne mich schon. Weshalb ist er
denn gekommen?« [bookmark: page265]

		»Schweig, das geht dich nichts an. Du mußt ihn mit besonderer
Liebenswürdigkeit als Hausherr auffordern, sofort zu uns aufs Gut
zu kommen. Zu diesem Zwecke schleppe ich dich auch mit. Wir werden
uns noch heute in den Schlitten setzen und fahren. Aber wenn du es
wagen solltest auch nur ein einziges Wort zu sagen, heute abend
oder morgen, oder übermorgen oder irgendwann, so werde ich dich
durch ein Jahr hindurch die Gänse hüten lassen! Sprich nicht, nicht
ein einziges Wort! Das ist alles, was du zu tun hast, verstehst
du?«

		»Aber wenn mich jemand was fragt?«

		»Ganz gleich. Du schweigst.«

		»Aber man kann doch nicht die ganze Zeit schweigen, Marja
Alexandrowna.«

		»In diesem Falle antworte einsilbig, irgend etwas in der Art,
wie ›Hm!‹ oder was Ähnliches, um zu zeigen, daß du ein kluger
Mensch bist und erst die Frage bedenkst, ehe du antwortest.«

		»Hm!«

		»Versteh mich recht! Ich bringe dich deshalb hin, damit man
sieht, daß du vom Fürsten gehört hast und sofort, entzückt über
seinen Besuch, herbeigeeilt bist, ihm deine Aufwartung zu machen
und ihn zu bitten, zu dir aufs Gut zu kommen; verstehst du?«

		»Hm!«

		»Aber sag doch nicht schon jetzt immer ›Hm!‹, du Dummkopf! Mir
sollst du doch antworten!«

		»Gut, Mütterchen, alles wird nach deinem Willen geschehen, aber
wozu soll ich denn den Fürsten einladen?«

		»Was, was? Du redest schon wieder? Was geht dich denn das an?
Ja, wie wagst du es auch nur danach zu fragen?«

		»Ja, ich meine nur, Marja Alexandrowna; wie soll ich ihn denn
einladen, da du mir doch befohlen hast zu schweigen?«

		»Ich werde schon für dich sprechen, und du verbeug dich nur,
hörst du, du hast dich nur zu verbeugen und halte den Hut in der
Hand. Verstehst du?«

		»Jawohl, Mut ... Marja Alexandrowna.«

		»Der Fürst ist äußerst geistreich. Wenn er was sagt, [bookmark: page266]wenn auch nicht
zu dir, so antworte auf alles mit einem gutmütigen und heiteren
Lächeln, hörst du?«

		»Hm!«

		»Wieder sagst du ›hm!‹ Mir hast du nicht ›hm!‹ zu sagen.
Antworte gerade und einfach: Hast du gehört oder nicht?«

		»Ich höre, Marja Alexandrowna, ich höre, wie sollte ich denn
nicht hören? Ich sage nur ›hm‹ um mich einzuüben, wie du es
befohlen. Aber ich komme immer wieder auf dasselbe zurück,
Mütterchen; wie ist denn das: Wenn der Fürst mir was sagt,
befiehlst du mir ihn anzusehen und zu lächeln. Aber, wenn er mich
direkt was fragt?«

		»Mein Gott! Bist du aber schwer von Begriff! Ich habe dir doch
schon gesagt: Ich werde für dich antworten und du hast ihn nur
anzusehen und zu lächeln.«

		»Aber er wird mich ja für einen Taubstummen halten«, murrte
Afanassij Matwejewitsch.

		»Auch ein Unglück! Mag er es doch denken; dafür wird man nicht
merken, daß du ein Dummkopf bist.«

		»Hm ... wenn mich nun aber jemand anderer was fragt?«

		»Niemand wird dich fragen, niemand wird da sein. Und falls –
Gott verhüte – jemand kommen und dich am Ende was fragen oder dir
was sagen sollte, so beantworte es unverzüglich mit einem
sarkastischen Lächeln. Weißt du, was das ist: ein sarkastisches
Lächeln?«

		»Bedeutet das ein geistreiches, Mütterchen?«

		»Ich werde dir zeigen ›geistreiches‹, du Esel! Nun sag mir doch,
wer wird von dir, du Dummkopf, Geist erwarten? Das bedeutet ein
spöttisches Lächeln, verstehst du; spöttisch und verächtlich.«

		»Hm!«

		»Mein Gott, ich fürchte mich für diesen Dummkopf!« flüsterte
Marja Alexandrowna halblaut. »Entschieden saugt er mir die letzten
Kräfte aus dem Leibe! Es wäre vielleicht besser gewesen, ihn gar
nicht mitzunehmen.«

		So vor sich hingrübelnd, sich sorgend und beunruhigend, blickte
Marja Alexandrowna ununterbrochen aus dem Fenster ihres Schlittens
und trieb den Kutscher an. Die Pferde flogen dahin und trotzdem
erschien es ihr immer [bookmark: page267]noch zu langsam. Afanassij Matwejewitsch saß
schweigend in seinem Winkel und wiederholte in Gedanken die ihm
erteilten Verhaltungsmaßregeln. Endlich erreichte der Schlitten die
Stadt und hielt vor dem Hause Marja Alexandrownas. Aber kaum war
unsere Heldin herausgesprungen, als sie einen zweisitzigen,
verdeckten Schlitten sich dem Hause nähern sah, denselben
Schlitten, in dem Anna Nikolajewna Antipowa auszufahren pflegte. Im
Schlitten befanden sich zwei Damen. Die eine von ihnen war
selbstverständlich Anna Nikolajewna selbst und die andere – Natalja
Dmitrijewna, seit kurzem ihre intimste Freundin und Anhängerin. Auf
Marja Alexandrownas Herz senkte sich eine Zentnerlast. Aber sie
hatte noch keine Zeit gehabt aufzuschreien, als bereits ein zweiter
Schlitten vorfuhr, in dem sich offenbar noch ein Gast befand. Frohe
Ausrufe wurden laut.

		»Marja Alexandrowna! Und mit Afanassij Matwejewitsch zusammen!
Von wo kommen Sie denn? Und gerade rechtzeitig! Wir kommen nämlich
zu Ihnen zum Abend! Welche Überraschung!«

		Die Gäste sprangen heraus und zwitscherten wie die Schwalben.
Marja Alexandrowna wollte ihren Augen und Ohren nicht trauen.

		»Oh, wenn Ihr doch in die Erde versinken wolltet!« dachte sie
bei sich. »Das sieht schon nach einer Verschwörung aus! Das muß
untersucht werden! Aber euch Elstern, soll es nicht gelingen, mich
zu überlisten! Wartet nur!«

	
		
		XI.

		Mosgljakoff hatte Marja Alexandrowna augenscheinlich vollkommen
beruhigt verlassen. Es war ihr gelungen, ihn restlos zu begeistern.
Zu Borodujeff ging er nicht, da er sich nach Einsamkeit sehnte. Ein
ungeheurer Zustrom von heroischen und romantischen Gefühlen ließ
ihn nicht zu Ruhe kommen. Er träumte von einer feierlichen
Aussprache mit Sina, mit nachfolgenden edelmütigen Tränen eines
allverzeihenden Herzens und er sah sich dann in Gedanken [bookmark: page268]bleich und
verzweifelt auf einem glänzenden Petersburger Ball an einer Säule
lehnen. Spanien, der Guadalquivir, Liebe und der sterbende Fürst,
der ihre Hände vor dem Tode vereinigte, wirbelten durch seinen
Kopf. Nachher die schöne, ihm vollkommen ergebene Frau, die ständig
seinen Heroismus und seine hohen Gefühle bewunderte; dann, des
Aufsehens wegen, die Neigung irgendeiner Gräfin aus der höchsten
Gesellschaft zu ihm, in die er unbedingt durch seine Heirat mit
Sina, der verwitweten Fürstin K., Eintritt erlangen würde; der
Posten eines Vize-Gouverneurs, Geld – mit einem Worte alles das,
was Marja Alexandrowna ihm mit so beredten Worten geschildert
hatte, und was jetzt noch einmal durch seine selbstzufriedene Seele
zog, ihn entzückte und vor allem seiner Eitelkeit schmeichelte.

		Aber plötzlich (ich kann es mir gar nicht erklären, wieso), als
er schon anfing, dieser ganzen Verzückung müde zu werden, kam ihm
der höchst ärgerliche Gedanke, daß das schließlich ja noch alles in
ferner Zukunft liege, und daß er für den Augenblick trotz allem mit
einer ungeheuer langen Nase zurückbleibe. Als ihm dieser Gedanke
kam, bemerkte er zu gleicher Zeit, daß er sich sehr weit in
irgendeine einsame, ihm ganz unbekannte Vorstadt von Mordassoff
verirrt hatte. Es dunkelte bereits. In den Straßen, die von
kleinen, scheinbar in die Erde hineingewachsenen Häuschen gesäumt
waren, bellten wütende Hunde, die sich in Provinzstädten in
erschreckender Menge vermehren, und zwar besonders in jenen
Bezirken, wo es nichts zu hüten und nichts zu stehlen gibt. Es
begann ein nasser Schnee vom Himmel zu fallen. Von Zeit zu Zeit
begegnete ihm ein verspäteter Bürger oder eine Frau in hohen
Stiefeln und im Pelz. Alles dieses begann aus unbekannten Gründen
Pawel Alexandrowitsch zu ärgern – ein sehr schlechtes Zeichen,
weil, im Falle einer günstigen Wendung der Dinge, uns im Gegenteil
alles in einem freundlichen, rosigen Licht erscheint. Pawel
Alexandrowitsch mußte unwillkürlich daran denken, daß er bisher
stets der Tonangebende in Mordassoff gewesen war; er liebte es
sehr, wenn man ihm überall Andeutungen darüber machte, daß er
Heiratskandidat sei und man ihn zu dieser Würde beglückwünschte. Er
war sogar [bookmark: page269]stolz darauf, ein Heiratskandidat zu sein. Und
plötzlich werden nun alle erfahren, daß er – den Abschied erhalten
habe! Alle werden lachen! Man kann sie ja schließlich doch nicht
alle vom Gegenteil überzeugen, ihnen von den Petersburger Bällen,
den Säulen und dem Guadalquivir erzählen?

		In solche Grübeleien versunken, trübe und mißmutig, stieg in ihm
plötzlich der Gedanke auf, der schon längst unbewußt an seinem
Herzen genagt hatte: »Ja, ist denn das alles wahr? Wird sich denn
das auch alles so erfüllen, wie Marja Alexandrowna es ausgemalt
hat?« Hiebei entsann er sich auch, daß Marja Alexandrowna eine
äußerst schlaue Dame und, obwohl mit Recht die allgemeine Achtung
genießend, eine große Klatschbase war und vom Morgen bis zum Abend
Lügen erfand. Daß sie ihn jetzt wohl aus besonderen Gründen
entfernt hatte und daß sie im Flunkern eine Künstlerin war. Er
dachte auch an Sina; entsann sich ihres letzten Blickes beim
Abschied, der alles andere, als eine verborgene, leidenschaftliche
Liebe offenbart hatte; und nebenbei fiel ihm auch wieder ein, daß
er immerhin vor einer Stunde von ihr das Wort »Dummkopf« hatte
herunterschlucken müssen. Bei dieser Erinnerung blieb Pawel
Alexandrowitsch plötzlich wie angewurzelt stehen und errötete bis
zu Tränen vor Scham. Und zu alledem stieß ihm noch, grade in diesem
Augenblick, was Unangenehmes zu: er strauchelte und stürzte vom
Holztrottoir in einen Haufen Schnee. Während er sich noch aus dem
Schnee herauszuwühlen suchte, überfiel ihn von allen Seiten ein
Rudel Hunde, die ihn schon längst mit ihrem Gebell verfolgt hatten.
Einer von ihnen, der allerkleinste und dreisteste, hing sich sogar
mit den Zähnen an den Saum seines Pelzes. Sich der Hunde erwehrend,
laut schimpfend und sogar sein Schicksal verwünschend, trottete
Pawel Alexandrowitsch endlich mit hinten zerrissenem Pelzrand und
einer unaussprechlichen Qual in der Seele bis zur nächsten
Querstraße und bemerkte erst hier, daß er sich verirrt hatte.

		Es ist allgemein bekannt, daß ein Mensch, der sich in einem ihm
unbekannten Stadtteil verirrt hat, besonders nachts, unmöglich
geradeaus gehen kann: Irgendeine unsichtbare [bookmark: page270]Macht stößt ihn in einem fort
und zwingt ihn, in jede seinen Weg kreuzende Straße oder Gasse
einzubiegen. Diesem System folgend, verirrte sich Pawel
Alexandrowitsch endgültig. – »Daß der Teufel alle diese hohen Ideen
hole«, murmelte er halblaut vor sich hin und vor Wut spuckend. »Daß
der Teufel euch selbst hole mit all euren hohen Gefühlen und
Guadalquiviren!« Ich kann nicht behaupten, daß Mosgljakoff in
diesem Augenblick anziehend wirkte. Endlich langte er, ermüdet,
zerquält, nachdem er zwei Stunden herumgeirrt war, vor dem Hause
von Marja Alexandrowna an. Als er die vielen Kutschen vor dem
Eingang erblickte, war er sehr verwundert.

		»Sind das etwa Gäste? Sollte hier geladener Besuch sein?« dachte
er. »Und zu welchem Zweck?«

		Nachdem er einen Dienstboten befragt und erfahren hatte, daß
Marja Alexandrowna auf dem Lande gewesen war und von dort Afanassij
Matwejewitsch in Gala und weißem Halstuch mitgebracht hatte, und
daß der Fürst bereits aufgewacht, jedoch noch nicht zu den Gästen
heruntergekommen sei – entschloß sich Pawel Alexandrowitsch, ohne
ein Wort zu sagen, seinen Onkel zu besuchen. In diesem Augenblick
befand er sich genau in der Gemütsverfassung, in der ein Mensch mit
schwachem Charakter imstande ist, sich zu einer furchtbaren,
niederträchtigen Gemeinheit zu entschließen, nur aus dem Gefühl der
Rache heraus, ohne zu bedenken, daß er es vielleicht später das
ganze Leben hindurch bereuen würde.

		Er fand den Fürsten im Lehnstuhl vor seiner Reisetoilette
sitzend, mit vollkommen kahlem Schädel, aber bereits mit dem
Backenbart und dem spanischen Knebelbart geschmückt. Die Perücke
befand sich in den Händen des weißhaarigen, greisen Kammerdieners
und Lieblings des Fürsten, Iwan Pahomytschs, der sie tiefsinnig und
ehrerbietig kämmte. Was den Fürsten anbelangt, so bot er einen
durchaus kläglichen Anblick dar, da er, wie es schien, nach dem
Wein noch nicht ganz zu sich gekommen war. Er saß ganz
zusammengesunken, da, mit den Augen klappend, zerdrückt und
zerknittert und sah Mosgljakoff, ohne ihn scheinbar zu erkennen,
an. [bookmark: page271]

		»Wie geht es Ihnen, Onkelchen?« fragte Mosgljakoff.

		»Wie ... du bist es?« sagte endlich der Alte. »Ich habe ein
wenig geschlafen. Aber, mein Gott!« rief er plötzlich wieder ganz
lebendig: »Ich bin ja ... ohne Perücke!«

		»Beunruhigen Sie sich nicht, Onkelchen, ich ... ich kann
Ihnen helfen, wenn Sie es wünschen.«

		»Nun siehst du, jetzt bist du doch hinter mein Geheimnis
gekommen! Ich habe ja gesagt, daß man die Tür zusperren soll. Nun,
mein Freund, du mußt mir jetzt auf der Stelle dein Ehrenwort geben,
daß du mein Geheimnis nicht mißbrauchen wirst und niemandem
erzählen, daß ich falsche Haare trage.«

		»Aber, erbarmen Sie sich, Onkelchen! Halten Sie mich wirklich
einer solchen Niederträchtigkeit für fähig?« rief Mosgljakoff, der
sich beim Alten einschmeicheln wollte, ... aus verschiedenen
Gründen.

		»Nun ja, nun ja! Und da ich sehe, daß du ein anständiger Mensch
bist, so will ich dich noch weiter in Erstaunen setzen und dir alle
meine Geheimnisse eröffnen. Wie gefällt dir mein Schnurrbart, mein
Bester?«

		»Er ist wunderbar, Onkelchen! Großartig! Wie haben Sie ihn so
lange erhalten können?«

		»Ich muß dich enttäuschen, mein Freund, er ist falsch!« sagte
der Fürst, Pawel Alexandrowitsch triumphierend anblickend.

		»Ist das möglich? Es ist wirklich kaum zu glauben. Nun, und der
Backenbart? Gestehen Sie, Onkelchen, Sie färben ihn?«

		»Ob ich ihn färbe? Ich denke nicht dran! Er ist ganz und gar
künstlich!«

		»Künstlich? Nein, Onkelchen, beim besten Willen, aber das kann
ich Ihnen nicht glauben! Sie machen sich über mich lustig!«

		»Parole d'honneur, mon ami!« rief der triumphierende Fürst. »Und
stelle dir nur vor, alle, tatsächlich alle lassen sich ebenso
täuschen wie du. Sogar Stepanida Matwejewna will es nicht glauben,
obwohl sie ihn mir öfters selbst anlegt. Aber ich bin überzeugt,
mein Freund, daß du mein Geheimnis bewahren wirst. Gib mir dein
Ehrenwort ...« [bookmark: page272]

		»Mein Ehrenwort, Onkelchen. Ich frage Sie noch einmal,
Onkelchen: Halten Sie mich einer solchen Niederträchtigkeit für
fähig?«

		»Ach, mein Freund, wie bin ich heute ohne dich gestürzt!
Theophil hat mich wieder aus dem Schlitten heraus–ge–worfen.«

		»Wieder? Ja wann denn?«

		»Ja, weißt du, als wir uns schon dem Klo–ster
näherten ...«

		»Ach, ich weiß schon, Onkelchen, das war neulich!«

		»Nein, nein, vor zwei Stunden ungefähr, nicht mehr! Ich fuhr ins
Kloster, und da hat er mich umge–worfen; ich bin so erschrocken –
ich spüre es noch jetzt im Her–zen.«

		»Aber, Onkelchen, Sie haben doch geruht«, sagte Mosgljakoff voll
Verwunderung.

		»Nun ja, ich habe geruht ... und nachher bin ich
ge–fah–ren ... übrigens ich ... ich habe das
vielleicht ... ach, wie sonderbar!«

		»Ich versichere Sie, Onkelchen, Sie haben das geträumt. Sie
haben seit dem Mittag die ganze Zeit ruhig geschlafen.«

		»Tatsächlich?« und der Fürst wurde nachdenklich. »Nun ja, ich
habe das wirklich vielleicht nur im Traum gesehen. Übrigens
erinnere ich mich ganz genau an alles, was ich geträumt habe.
Zuerst träumte mir von einem fürchterlichen Stier mit Hör–nern und
nachher von einem Staatsan–walt, auch mit Hör–nern ...«

		»Das war bestimmt Nikolai Wassiljewitsch Antipoff,
Onkelchen.«

		»Nun ja, vielleicht war er es. Und nachher sah ich Na–po–leon
Bonaparte. Weißt du, mein Freund, alle sagen mir, daß ich Napoleon
Bonaparte ähnlich sehe ... und im Profil soll ich frappant
irgendeinem Pa–pst aus alter Zeit ähneln? Was meinst du, mein
Lieber, gleiche ich einem Pa–pst?«

		»Meiner Meinung nach ähneln Sie mehr Napoleon, Onkelchen.«

		»Nun ja, en face. Übrigens glaube ich es selbst auch, mein
Lieber. Und ich sah ihn, wie er schon auf der Insel saß, und weißt
du, er war so gesprächig, so schneidig, [bookmark: page273]so ein lustiger Kerl war er, er
hat mir viel Spaß gemacht.«

		»Sie sprechen von Napoleon, Onkelchen?« fragte Pawel
Alexandrowitsch, nachdenklich den Onkel betrachtend. Ein
eigenartiger Gedanke war ihm gekommen, ein Gedanke, von dem er sich
selbst noch nicht recht Rechenschaft geben konnte.

		»Nun ja, von Napoleon. Wir sprachen mit ihm viel über
Phi–lo–so–phie. Und weißt du, mein Freund, mir tut es sogar leid,
daß ihn ... die Engländer so streng behandelt haben.
Anderseits natürlich, hätte man ihn nicht an der Kette gehalten,
wäre er wieder über die Menschen hergefallen. Ein Wüterich war er
wohl! Und doch ist es schade um ihn. Ich hätte anders gehandelt.
Ich hätte ihn auf eine un–be–wohnte Insel gesetzt ...«

		»Wozu auf eine unbewohnte?« fragte Mosgljakoff zerstreut.

		»Nun, wenn auch nicht grade auf eine unbewohnte, so doch
wenigstens auf eine Insel mit vernünftigen Bewohnern. Nun und dann
hätte ich verschiedene Zerstreuungen für ihn arrangiert: Theater,
Musik, Ballett, und alles das auf Staatskosten. Ich hätte ihm auch
gestattet, Spaziergänge zu machen, natürlich unter Aufsicht, sonst
wäre er gleich wieder entwischt. Ich glaube, er liebte auch eine
besondere Art von Kuchen. Ich hätte auch befohlen, ihm täglich
diese Ku–chen zu backen. Ich hätte ihn sozusagen väterlich
behandelt. Bestimmt hätte er dann auch bei mir Reue
emp–fun–den ...«

		Mosgljakoff horchte zerstreut auf das Geschwätz des noch ganz
verschlafenen Fürsten und kaute vor Ungeduld an seinen Nägeln. Er
wollte das Gespräch auf die Heirat bringen, er wußte selbst noch
nicht, warum; aber eine grenzenlose Wut kochte in seinem Herzen.
Plötzlich schrie der Greis vor Verwunderung auf.

		»Ach, mon ami! Ich habe ja ganz vergessen, es dir zu sagen.
Stelle dir nur vor, ich habe heute einen Antrag gemacht.«

		»Einen Antrag, Onkelchen?« rief Mosgljakoff, sich plötzlich
wieder belebend.

		»Nun ja, einen An–trag. Pachomytsch, du gehst schon? [bookmark: page274]Nun gut. C'est
une charmante personne ... Aber ... ich muß dir gestehen,
mein Lieber, ich habe un–be–dacht gehandelt. Das sehe ich erst
jetzt ein. Ach Gott, ach Gott!«

		»Aber erlauben Sie, Onkelchen, wann haben Sie denn den Antrag
gemacht?«

		»Ich muß dir gestehen, mein Freund, ich weiß es nicht einmal
genau, wann das war. Vielleicht habe ich auch das nur im Traum
gesehen? Ach, wie ist das doch alles son–der–bar!

		Mosgljakoff zuckte vor Freude direkt zusammen. Eine neue Idee
war ihm gekommen.

		»Aber wem und wann haben Sie den Antrag gemacht, Onkelchen?«
wiederholte er voll Ungeduld.

		»Der Tochter unserer Hausfrau, mon ami ... cette belle
personne ... übrigens habe ich vergessen, wie sie heißt. Aber
siehst du, mon ami, ich kann doch unmöglich heiraten. Was soll man
jetzt machen?«

		»Sie werden sich selbstverständlich zugrunde richten, wenn Sie
heiraten. Aber gestatten Sie mir noch eine Frage, Onkelchen. Sind
Sie wirklich fest davon überzeugt, daß Sie einen Antrag gemacht
haben?«

		»Nun ja ... ich bin wohl davon überzeugt.«

		»Aber wenn Sie nun das alles ebenso nur im Traum gesehen hätten,
wie Ihren zweiten Fall aus dem Schlitten?«

		»Ach Gott! Vielleicht habe ich es wirklich auch nur geträumt?
Ich weiß jetzt wahrhaftig nicht, wie ich mich jetzt da unten
be–neh–men soll. Kann man das, mein Freund, nicht irgendwie, so
hinten herum herausbekommen, ob ich einen Antrag gemacht habe oder
nicht? Versetze dich doch in meine Lage!«

		»Wissen Sie, Onkelchen, ich glaube, da braucht man sich nicht
erst zu erkundigen.«

		»Wieso?«

		»Ich glaube bestimmt, daß Sie es nur im Traume gesehen
haben.«

		»Ich glaube es ja auch selbst, mein Lie–ber, besonders da ich
öfters solche Träu–me habe.«

		»Nun, sehen Sie, Onkelchen. Ziehen Sie noch in Berechnung, daß
Sie ein wenig zum Frühstück und nachher zu Mittag getrunken
haben ... und schließlich ...« [bookmark: page275]

		»Nun ja, mein Freund, höchstwahrscheinlich deshalb.«

		»Um so mehr, Onkelchen, als Sie, wie angeregt Sie auch gewesen
sein mögen, doch auf keinen Fall einen so unsinnigen Antrag hätten
machen können. Soviel ich Sie kenne, Onkelchen, sind Sie doch ein
höchst verständiger Mensch und ...«

		»Nun ja, nun ja.«

		»Stellen Sie sich nur eines vor: Wenn Ihre Verwandten, die
sowieso nicht besonders gut auf Sie zu sprechen sind, davon
erfahren – was würde dann geschehen?«

		»O mein Gott!« rief der erschrockene Fürst, »was würde denn dann
geschehen?«

		»Erbarmen Sie sich! Dann würden sie ja alle ein einstimmiges
Geschrei erheben, daß Sie es nicht bei vollem Verstande gemacht
haben, daß Sie verrückt sind, daß man Sie unter Kuratel stellen
muß, daß man Sie betrogen hat, und sie würden Sie am Ende noch
unter Beobachtung stellen.«

		Mosgljakoff wußte recht gut, womit man dem Alten Schrecken
einjagen konnte.

		»O mein Gott!« schrie der Fürst, wie Espenlaub zitternd. »Würden
sie mich wirklich unter Beobachtung stellen?«

		»Und deshalb, Onkelchen, urteilen Sie selbst: Hätten Sie in
Wirklichkeit einen solchen gedankenlosen Antrag machen können? Sie
kennen doch selbst Ihre Vorteile. Ich behaupte feierlich, daß Sie
das alles nur im Traume gesehen haben.«

		»Unbedingt, nur im Traum, un–be–dingt im Traum!« wiederholte der
erschreckte Fürst. »Ach, wie du das alles klug beurteilt hast, mein
Lieber! Ich bin dir von Herzen dankbar, daß du es mir so schön klar
gemacht hast!«

		»Ich bin schrecklich froh, Onkelchen, daß ich Sie heute
getroffen habe. Stellen Sie sich nur vor: Ohne mich wären Sie
vielleicht wirklich so verwirrt gewesen, daß Sie geglaubt hätten,
Sie hätten sich verlobt und wären als Bräutigam dort unten
aufgetreten. Stellen Sie sich vor, wie gefährlich das gewesen
wäre!«

		»Nun ja ... natürlich, sehr gefährlich.«

		»Bedenken Sie doch, daß diese Jungfrau bereits dreiundzwanzig
Jahre alt ist; keiner will sie heiraten, und plötzlich [bookmark: page276]treten Sie als
reicher, vornehmer Mann, als Bräutigam auf. Aber man hätte sich ja
sofort an diese Idee geklammert, hätte Sie davon überzeugt, daß Sie
wirklich verlobt seien, und hätte Sie vielleicht sogar mit Gewalt
getraut. Und dann hätte man damit gerechnet, daß Sie bald sterben
würden.«

		»Tatsächlich?«

		»Und schließlich, Onkelchen, müssen Sie doch bedenken: Ein Mann
mit Ihren Vorzügen ...«

		»Nun ja, mit meinen Vorzügen, nun ja.«

		»Mit Ihrem Verstande, Ihrer Liebenswürdigkeit ...«

		»Nun ja, mit meinem Verstande, nun ja ...«

		»Und endlich, Sie sind doch ein Fürst. Sie könnten eine ganz
andere Partie machen, falls Sie aus irgendwelchen Gründen heiraten
müßten. Bedenken Sie doch nur, was Ihre Verwandten dazu sagen
werden?«

		»Ach, mein Freund, sie werden mich ja mit Haut und Haaren
verschlingen! Ich habe schon genug Bosheit und Gemeinheit durch sie
erfahren. Stell' dir vor, ich habe das Mißtrauen, daß sie mich
sogar ins Irrenhaus sperren wollten ... Bedenke doch, mein
Freund, hat das denn einen Sinn? Sag mir nur, was würde ich denn
dort ... im Irrenhaus anfangen?«

		»Selbstverständlich, Onkelchen, und deshalb werde ich jetzt
keinen Augenblick von Ihrer Seite weichen, wenn Sie zu den anderen
heruntergehen. Dort ist jetzt Besuch.«

		»Besuch? O mein Gott!«

		»Ängstigen Sie sich nicht, Onkelchen. Ich werde bei Ihnen
sein.«

		»Nein, wie dankbar ich dir bin, mein Lie–ber! Du bist einfach
mein rettender En–gel! Aber weißt du was? Ich werde lieber einfach
wegfahren.«

		»Morgen, Onkelchen, morgen früh, um sieben Uhr. Aber heute
müssen Sie sich noch von allen verabschieden und mitteilen, daß Sie
morgen abreisen.«

		»Ich werde unbedingt fahren ... zu Vater Mis–sail ...
aber, mein Freund, wenn sie mich am Ende doch noch
ver–kup–peln?«

		»Befürchten Sie nichts, Onkelchen, ich werde Ihnen beistehen und
was man Ihnen auch sagen oder andeuten möge, [bookmark: page277]so antworten Sie immer nur, Sie
hätten alles geträumt ... was ja auch stimmt.«

		»Nun ja, natürlich habe ich es nur ge–träumt. Aber, weißt du,
mein Freund, es war doch ein entzückender Traum! Sie ist wirklich
un–ge–wöhnlich schön, und diese Formen ...«

		»Leben Sie nun wohl, Onkelchen! Ich werde jetzt heruntergehen
und Sie ...«

		»Was! Du läßt mich allein?« schrie der Fürst voller Angst.

		»Nein, Onkelchen, wir gehen beide herunter, aber einzeln; zuerst
ich und dann Sie. Das wird besser sein.«

		»Nun gut. Ich muß auch noch einen Gedanken notieren.«

		»Nun eben, Onkelchen; notieren Sie Ihren Gedanken und kommen Sie
dann herunter, trödeln Sie nicht. Und morgen früh ...«

		»Und morgen früh fahre ich bestimmt zum Mönch Missail,
un–be–dingt! Charmant, charmant! Aber weißt du, mein Freund, sie
ist doch sehr schön ... diese ... Formen ... und
wenn ich unbedingt heiraten müßte, dann ...«

		»Gott schütze Sie davor, Onkelchen!«

		»Nun ja. Gott schütz! Nun leb wohl, mein Lieber, ich komme
gleich ... will nur aufschreiben. A propos, ich wollte dich
schon längst fragen: Hast du die Memoiren von Casanova
gelesen?«

		»Selbstverständlich, Onkelchen, aber wozu fragen Sie mich
das?«

		»Nun ja ... Ich habe schon vergessen, was ich sagen
wollte ...«

		»Es wird Ihnen schon nachher einfallen, Onkelchen – leben Sie
wohl!«

		»Leb wohl, mein Freund, leb wohl! Und doch ... es war ein
entzückender Traum, ein entzückender Traum!«

	
		
		XII.

		»Und wir kommen alle, alle zu Ihnen! Und Prasskowja Iljinischna
wird auch kommen, und Luisa Karlowna auch«, [bookmark: page278]zwitscherte Anna
Nikolajewna, in den Salon eintretend und sich gierig umblickend.
Sie war eine ziemlich niedlich aussehende kleine Dame, bunt aber
reich gekleidet und die außerdem sehr gut wußte, daß sie niedlich
aussah. Sie vermutete irgendwie, daß in einer Ecke der Fürst mit
Sina zusammen versteckt seien.

		»Und Katerina Petrowna will kommen, und Felissata Michailowna«,
fügte Natalja Dmitrijewna hinzu, eine Dame von kolossalem Umfang,
deren Formen dem Fürsten so gefallen hatten und die einem Grenadier
außerordentlich ähnlich sah. Sie hatte einen ungewöhnlich kleinen,
rosa Hut auf, der irgendwo im Nacken saß. Seit drei Wochen bereits
war sie die intimste Freundin von Anna Nikolajewna, um die sie
schon längst herumscharwänzelt und ihr den Hof gemacht hatte, und
die sie, ihrem Aussehen nach, mit einem Happen hätte
herunterschlucken können, mitsamt den Knochen.

		»Ich spreche schon gar nicht von dem Entzücken, das ich
empfinde, Sie beide heute abend bei mir zu sehen,« flötete Marja
Alexandrowna, nachdem sie sich von ihrem anfänglichen Erstaunen
erholt hatte; »aber sagen Sie mir, welches Wunder Sie heute zu mir
führt, wo ich bereits daran verzweifelte, dieser Ehre teilhaftig zu
werden?«

		»Ach Gott, Marja Alexandrowna, wie Sie wirklich sind!« sagte
Natalja Dmitrijewna mit süßer Stimme, sich zierend, verschämt und
quieksend, was einen komischen Kontrast zu ihrem Äußeren
bildete.

		»Mais, ma charmante,« zwitscherte wieder Anna Nikolajewna
dazwischen, »man muß doch endlich mit diesen Vorbereitungen für
unser Theater zu einem Schluß kommen. Heute noch sagte Pjotr
Michailowitsch, daß es ihn sehr betrübe, zu sehen, daß es bei uns
nicht vorwärtsginge und daß wir uns nur zankten. So haben wir uns
denn alle vier zusammengesetzt und beschlossen, heute abend zu
Ihnen zu kommen, um die ganze Sache endgültig zu besprechen.
Natalja Dmitrijewna hat auch die anderen benachrichtigt. Alle
werden kommen. Auf diese Art werden wir uns einigen können und
alles wird gut gelingen. Man soll uns doch nicht nachsagen können,
daß wir uns nur [bookmark: page279]zanken, nicht wahr, mon ange?« fügte sie,
Marja Alexandrowna küssend, scherzhaft hinzu.

		»Ach, mein Gott, Sinaida Afanassjewna, Sie werden ja mit jedem
Tage schöner!«

		Und Anna Nikolajewna eilte auf Sina zu, um sie zu umarmen.

		»Nun, sie hat ja auch nichts anderes zu tun, als schöner zu
werden«, fügte Natalja Dmitrijewna mit süßer Stimme hinzu, ihre
riesigen Hände reibend.

		»Ach, der Teufel hole sie alle! An dieses Theater habe ich gar
nicht mehr gedacht! Sie haben es geschickt angefangen, diese
Elstern!« flüsterte Marja Alexandrowna, außer sich vor Wut.

		»Um so mehr, mein Engel,« fügte Anna Nikolajewna hinzu, »da sich
eben bei Ihnen dieser liebe Fürst aufhält. Sie wissen doch, daß in
Duchanowo, bei den früheren Gutsbesitzern, ein Theater war. Wir
haben uns schon erkundigt und in Erfahrung gebracht, daß dort
irgendwo alle alten Kulissen, der Vorhang und sogar die Kostüme
aufbewahrt werden. Der Fürst war ja heute bei mir, aber ich war so
erstaunt über seine Ankunft, daß ich ganz vergaß, ihn darüber zu
befragen. Jetzt aber wollen wir das Gespräch auf das Theater
bringen, Sie werden uns dabei helfen, und dann wird der Fürst uns
all dies alte Gerumpel zuschicken lassen. Denn wer sollte hier wohl
irgend etwas einer Kulisse Ähnliches verfertigen? Und vor allem
wollen wir den Fürsten selbst für unser Theater interessieren. Er
muß unbedingt zur Kollekte beitragen; es ist ja doch für die Armen.
Vielleicht wird er sogar eine Rolle übernehmen; er ist ja doch so
ein lieber, nachgiebiger Mensch. Dann wird gewiß alles wie am
Schnürchen gehn.«

		»Natürlich wird er eine Rolle übernehmen. Man kann ihn doch
veranlassen, jede beliebige Rolle zu spielen«, fügte Natalja
Dmitrijewna vielsagend hinzu.

		Anna Nikolajewna hatte Marja Alexandrowna nicht angelogen: Immer
mehr Damen strömten zusammen. Marja Alexandrowna fand kaum Zeit,
eine jede zu begrüßen und sie mit den vom Anstand und vom guten Ton
geforderten Ausrufen der Freude zu empfangen. [bookmark: page280]

		Ich verzichte darauf, alle Besucherinnen zu beschreiben. Nur muß
ich erwähnen, daß im Blick einer jeden eine ganz außergewöhnliche
Bosheit blitzte. In allen Gesichtern lag Erwartung und, ich möchte
sagen, eine Art wilder Ungeduld. Einige von den Damen waren mit der
festen Absicht gekommen, Zeuge irgendeines außergewöhnlichen
Skandals zu werden und hätten sich schrecklich geärgert, falls sie
wieder hätten heimfahren müssen, ohne ihn erlebt zu haben.
Äußerlich benahmen sie sich alle außerordentlich liebenswürdig,
aber Marja Alexandrowna rechnete mit Sicherheit auf einen Überfall.
Alle überhäuften nun Marja Alexandrowna mit Fragen über den
Fürsten, die ganz unschuldig klangen und von denen doch eine jede
irgendeine Anspielung oder einen Hintergedanken enthielt.

		Dann wurde Tee gereicht; alle nahmen Platz. Eine Gruppe
bemächtigte sich des Klaviers. Auf die Aufforderung hin, etwas zu
spielen und vorzusingen, antwortete Sina trocken, daß sie sich
nicht wohl fühle. Die Blässe ihres Gesichts bewies es zur Genüge.
Das entfesselte einen neuen Sturm von anteilnehmenden Fragen und
auch hier fand sich Gelegenheit, einige Anspielungen zu machen. Man
fragte auch nach Mosgljakoff und wandte sich mit diesen Fragen an
Sina. Marja Alexandrowna verzehnfachte sich nun, sah alles, was
sich auch in der entferntesten Ecke des Zimmers abspielte, hörte
ein jedes von den Besucherinnen gesprochene Wort, obwohl ihrer etwa
zehn waren, und beantwortete unverzüglich jede Frage,
selbstverständlich ohne um eine Antwort verlegen zu sein. Sie
zitterte für Sina und wunderte sich darüber, daß sie sich nicht
zurückziehe, wie sie es bisher bei all solchen Versammlungen getan
hatte.

		Man wurde nun auch Afanassij Matwejewitschs gewahr. Alle machten
sich gewöhnlich über ihn lustig, um auf diese Weise Marja
Alexandrowna zu verletzen. Aber heute hoffte man noch außerdem
einiges aus dem einfältigen und offenherzigen Afanassij
Matwejewitsch herauszukriegen. Marja Alexandrowna beobachtete voll
Unruhe die Belagerung ihres Gatten. Außerdem beantwortete er alle
Fragen mit seinem eingedrillten »Hm«, aber mit so einem [bookmark: page281]unglücklichen
und unnatürlichen Ausdruck, daß Grund genug für sie da war, in
Raserei zu geraten.

		»Marja Alexandrowna! Afanassij Matwejewitsch will gar nicht mit
uns sprechen«, rief nun eine sehr entschlossene, scharfäugige
kleine Dame, die sich entschieden vor niemandem fürchtete und nie
in Verlegenheit geriet. »Sagen Sie ihm doch, er soll etwas
liebenswürdiger im Umgang mit Damen sein.«

		»Ich weiß wirklich nicht, was heute in ihn gefahren ist«,
antwortete Marja Alexandrowna, ihr Gespräch mit Anna Nikolajewna
und Natalja Dmitrijewna unterbrechend und heiter lächelnd: »Er ist
heute so einsilbig. Er hat auch mit mir kaum ein Wort gesprochen!
Warum antwortest du denn nicht Felissata Michailowna, Athanase? Was
haben Sie ihn denn gefragt?«

		»Aber ... aber ... Mütterchen, du hast doch
selbst ...« stotterte der erstaunte und ganz verlorene
Afanassij Matwejewitsch. Er lehnte in diesem Augenblick am
brennenden Kamin, hatte die Hand in den Giletausschnitt gesteckt
und stand in einer malerischen Pose da, die er sich selbst
ausgedacht hatte, und schlürfte dabei seinen Tee. Die Fragen der
Damen versetzten ihn in so große Verlegenheit, daß er wie ein
kleines Mädchen errötete. Als er jedoch jetzt seine Verteidigung
begann, da begegnete er einem derart furchtbaren Blick seiner
wütenden Gattin, daß er vor Schreck fast die Besinnung verlor. Ohne
zu wissen, wie er sich verhalten sollte und in dem Wunsch, sein
Vergehen gutzumachen und die allgemeine Achtung zurückzugewinnen,
versuchte er einen Schluck Tee zu nehmen, jedoch erwies sich der
Tee als zu heiß. Da er die Größe des Schluckes nicht berechnet
hatte, verbrannte er sich empfindlich, ließ die Tasse fallen,
verschluckte sich und mußte so husten, daß er gezwungen war, auf
eine Zeitlang das Zimmer zu verlassen, alle Anwesenden in der
größten Verständnislosigkeit zurücklassend. Mit einem Wort, alles
war vollkommen klar. Marja Alexandrowna begriff, daß ihre Gäste
bereits alles wußten und sich mit den schlechtesten Absichten
eingefunden hatten. Die Situation war äußerst gefährlich. Es konnte
ihnen gelingen, den schwachsinnigen Alten zum [bookmark: page282]Sprechen zu bringen und ihn
zu verwirren. Sie konnten ihr sogar den Fürsten entführen, nachdem
sie ihn noch diesen Abend mit ihr entzweit hätten und ihn dann zu
sich herüberlocken. Alles war zu erwarten. – Aber das Schicksal
bereitete ihr noch eine Prüfung vor: Die Tür öffnete sich, und in
ihrem Rahmen erschien Mosgljakoff, den sie bei Borodujeff wähnte
und diesen Abend gar nicht mehr erwartet hatte. Sie zuckte
zusammen, als hätte sie irgend etwas gestochen.

		Mosgljakoff zögerte einen Augenblick auf der Schwelle und
betrachtete etwas verwirrt alle Anwesenden. Er konnte die Erregung,
in der er sich befand, nicht niederkämpfen, und sie war deutlich
auf seinem Gesicht zu lesen.

		»Ach Gott, da ist ja auch Pawel Alexandrowitsch!« riefen mehrere
Stimmen.

		»Ach Gott! Das ist ja Pawel Alexandrowitsch! Und Sie sagten
doch, Marja Alexandrowna, daß er zu Borodujeff gegangen sei? Man
hat uns gesagt, Sie hätten sich bei Borodujeff verborgen, Pawel
Alexandrowitsch«, piepste Natalja Dmitrijewna.

		»Verborgen?« wiederholte Mosgljakoff mit einem etwas verzerrten
Lächeln. »Ein sonderbarer Ausdruck! Verzeihen Sie, Natalja
Dmitrijewna, ich verstecke mich vor niemandem und wünsche auch
keinen anderen zu verstecken«, fügte er hinzu, mit einem
vielsagenden Blick auf Marja Alexandrowna.

		Marja Alexandrowna erzitterte.

		»Was, will auch dieser Dummkopf aufbegehren!« dachte sie mit
einem prüfenden Blick Mosgljakoff streifend. »Nein, das wäre
wirklich das Schlimmste ...«

		»Ist es wahr, Pawel Alexandrowitsch, daß Sie den Abschied
erhalten haben ... ich meine natürlich den dienstlichen«,
platzte die kecke Felissata Michailowna heraus, indem sie ihm
spöttisch gerade in die Augen blickte.

		»Den Abschied? Welchen Abschied? Ich ändere einfach den Dienst.
Ich habe einen Posten in Petersburg erhalten«, antwortete
Mosgljakoff trocken.

		»Nun, da gratuliere ich,« fuhr Felissata Michailowna fort; »und
wir sind schon erschrocken, als wir hörten, daß [bookmark: page283]Sie sich um eine
Anstellung hier in Mordassoff bewerben. Hier sind die Anstellungen
sehr unverläßlich, Pawel Alexandrowitsch, man fliegt da allzu rasch
wieder hinaus.«

		»Außer vielleicht die Lehrerposten an der Kreisschule; da wäre
noch eine Vakanz frei«, bemerkte Natalja Dmitrijewna. Die Andeutung
war so durchsichtig und grob, daß Anna Nikolajewna direkt verlegen
wurde und ihrer boshaften Freundin heimlich auf den Fuß trat.

		»Glauben Sie denn wirklich, daß Pawel Alexandrowitsch sich damit
begnügen würde, die Stelle eines solchen kleinen Lehrers zu
besetzen?« fügte Felissata Michailowna hinzu.

		Aber Pawel Alexandrowitsch fand keine Antwort darauf. Er wandte
sich ab und stieß mit Afanassij Matwejewitsch zusammen, der ihm die
Hand entgegenstreckte. Mosgljakoff reichte ihm dummerweise die
seine nicht und verbeugte sich nur tief und spöttisch.

		Aufs äußerste gereizt, trat er direkt auf Sina zu und, ihr in
die Augen blickend, flüsterte er:

		»Alles das ist Ihrer Güte allein zu verdanken. Warten Sie nur,
ich werde Ihnen schon heute abend zeigen, ob ich ein Dummkopf bin
oder nicht.«

		»Wozu das aufschieben? Das sieht auch jetzt schon ein jeder«,
antwortete Sina laut und maß voll Widerwillen ihren ehemaligen
Freier vom Kopf bis zu den Füßen mit ihren Blicken.

		Mosgljakoff wandte sich rasch ab, erschreckt durch ihre laute
Bemerkung.

		»Kommen Sie von Borodujeff?« entschloß sich endlich Marja
Alexandrowna zu fragen.

		»O nein! Ich komme von meinem Onkel.«

		»Von Ihrem Onkel? Also waren Sie eben beim Fürsten?«

		»Ach Gott! Also ist der Fürst bereits aufgewacht? Und uns wurde
gesagt, daß er noch immer schlafe«, fügte Natalja Dmitrijewna
hinzu, indem sie Marja Alexandrowna mit einem giftigen Blick
beehrte.

		»Beunruhigen Sie sich nicht wegen des Fürsten, Natalja
Dmitrijewna«, antwortete Mosgljakoff, »er ist bereits erwacht und
Gott sei Dank wieder bei vollem Verstande. Vorhin ist er betrunken
gemacht worden, zuerst bei Ihnen [bookmark: page284]und dann noch endgültig hier, so daß
er ganz seinen Kopf verlor, der auch ohnehin schon nicht besonders
fest auf den Schultern sitzt. Aber jetzt haben wir, gottlob,
miteinander gesprochen, und er urteilt bereits wieder ganz
vernünftig. Er wird gleich herunterkommen, um sich von Ihnen, Marja
Alexandrowna, zu verabschieden und Ihnen für Ihre Gastfreundschaft
zu danken. Und dann werden wir morgen in aller Frühe zusammen in
die Einsiedelei fahren, und nachher begleite ich ihn unbedingt
selbst nach Duchanowo, um einen zweiten Fall, ähnlich dem heutigen,
zu verhüten; dort übergebe ich ihn den Händen von Stepanida
Matwejewna, die zu dieser Zeit bestimmt schon aus Moskau
zurückgekehrt sein und die ihn auf keinen Fall mehr auf Reisen
lassen wird; dafür werde ich schon sorgen.«

		Während dieser Rede blickte Mosgljakoff boshaft nach Marja
Alexandrowna hin. Diese saß da, erstarrt vor Verwunderung. Mit
Betrübnis muß ich eingestehen, daß meine Heldin vielleicht das
erstemal in ihrem Leben Angst bekam.

		»Also morgen in aller Frühe wollen sie schon reisen? Was heißt
denn das?« meinte Natalja Dmitrijewna, indem sie sich an Marja
Alexandrowna wandte.

		»Wie kommt denn das?« ertönte es naiv aus dem Munde der Gäste,
»und wir hatten doch gehört, daß ... es ist wirklich
sonderbar!«

		Aber die Hausfrau wußte schon nicht mehr, was zu antworten.
Plötzlich wurde die allgemeine Aufmerksamkeit auf ungewöhnliche und
ganz exzentrische Weise abgelenkt. Aus dem Nebenzimmer erscholl ein
eigenartiger Lärm und gellende Ausrufe und in den Salon von Marja
Alexandrowna stürmte ganz unerwartet Sofja Petrowna Karpuchina
herein.

		Sofja Petrowna war zweifellos die exzentrischste Dame von
Mordassoff, bis zu einem solchen Grade exzentrisch, daß man sogar
in Mordassoff seit kurzem beschlossen hatte, sie nicht mehr in der
Gesellschaft zu empfangen. Es muß noch erwähnt werden, daß sie
jeden Abend, punkt sieben Uhr, einen Imbiß zu sich nahm – für die
Verdauung, wie sie sich ausdrückte – und nach diesem Imbiß befand
sie sich [bookmark: page285]meistens in einer höchst »emanzipierten«
Gemütsverfassung – um nicht mehr zu sagen. Sie war nun grade in der
erwähnten Verfassung, als sie so unerwartet bei Marja Alexandrowna
einbrach.

		»Ah, so behandeln Sie mich, Marja Alexandrowna,« schrie sie
übers ganze Zimmer, »so behandeln Sie mich! Beunruhigen Sie sich
nicht, ich komme nur auf einen Augenblick, ich werde mich bei Ihnen
nicht einmal setzen. Ich bin nur gekommen, um zu erfahren, ob es
stimmt, was ich gehört habe? Ah, Sie veranstalten Bälle, Banketts,
Verlobungen und Sofja Petrowna kann zu Hause sitzen und Strümpfe
stricken! Die ganze Stadt haben Sie eingeladen, nur mich nicht! Und
neulich noch war ich Ihnen: ›Meine Teure‹ und ›mon ange‹, als ich
Ihnen mitteilen kam, was mit dem Fürsten bei Natalja Dmitrijewna
angestellt wurde. Und jetzt ist diese selbe Natalja Dmitrijewna,
über die Sie vorhin so schimpften und die ihrerseits ebenso über
Sie geschimpft hat, bei Ihnen zu Besuch. Beunruhigen Sie sich
nicht, Natalja Dmitrijewna! Ich brauche Ihre Schokolade à la santé,
zu zehn Kopeken die Rippe, nicht! Ich trinke Schokolade bei mir zu
Hause öfter als Sie! Tjfu!«

		»Das sieht man!« bemerkte Natalja Dmitrijewna.

		»Aber erbarmen Sie sich, Sofja Petrowna,« rief Marja
Alexandrowna ganz rot vor Ärger aus, »was haben Sie nur? Kommen Sie
doch wenigstens zu sich!«

		»Oh, beunruhigen Sie sich nicht um mich, Marja Alexandrowna, ich
weiß alles, ich habe alles, alles erfahren!« schrie Sofja Petrowna
mit ihrer scharfen, kreischenden Stimme; alle Gäste hatten sie
umringt und genossen, wie es schien, diesen ganzen unerwarteten
Auftritt ungeheuer. »Ich habe alles erfahren! Ihre eigene Nastassja
kam zu mir gelaufen und hat mir alles erzählt. Sie haben dieses
schäbige Fürstchen aufgegabelt, haben ihn betrunken gemacht, haben
ihn dazu gezwungen, Ihrer Tochter, die bereits keiner mehr heiraten
wollte, einen Antrag zu machen, und glauben nun, daß Sie selbst
jetzt ein vornehmer Vogel geworden sind, eine Herzogin in
Spitzenkleidern! Tjfu! Beunruhigen Sie sich nicht, ich bin selbst
Oberstin! Und wenn Sie mich nicht zur Verlobung geladen haben, so
[bookmark: page286]pfeife
ich drauf! Ich habe auch schon sauberere Leute als Sie gesehen! Ich
habe bei der Gräfin Salichwatskaja diniert; der Oberkommissär
Kurotschkin hat um mich geworben! Sehr nötig habe ich Ihre
Einladung, tjfu!«

		»Sehen Sie, Sofja Petrowna«, antwortete nun Marja Alexandrowna
außer sich geratend: »ich versichere Ihnen, daß man nicht auf diese
Weise in ein anständiges Haus einbricht und noch dazu in so
einer Verfassung und wenn Sie mich nicht sofort von Ihrer
Gegenwart und Ihrem Redestrom befreien, so werde ich unverzüglich
meine Maßregeln treffen.«

		»Ich verstehe! Sie werden Ihren schäbigen Dienstboten befehlen,
mich hinauszuführen! Bemühen Sie sich nicht! Ich werde schon selbst
den Weg hinausfinden! Also, leben Sie wohl! Verheiraten Sie, wen
Sie wollen, und Sie, Natalja Dmitrijewna, brauchen nicht über mich
zu lachen; ich pfeife auf Ihre Schokolade. Wenn man mich auch nicht
hierher geladen hat, so habe ich doch niemals Fürsten den
Kasatschock vorgehopst. Was lachen Sie denn, Anna Nikolajewna?
Ssuschiloff hat sich dabei das Bein gebrochen, eben hat man ihn
nach Hause gebracht, tjfu! Und wenn Sie, Felissata Michailowna,
Ihrer barfüßigen Matrjoschka nicht befehlen werden, rechtzeitig
Ihre Kuh in den Stall zu treiben, damit sie nicht jeden Tag vor
meinen Fenstern brüllt, so werde ich dieser Ihrer Matrjoschka alle
Beine brechen. Leben Sie wohl, Marja Alexandrowna, viel Glück!
Tjfu!«

		Sofja Petrowna verschwand. Die Gäste lachten. Marja Alexandrowna
befand sich in der größten Verwirrung.

		»Mir scheint, sie war angetrunken«, äußerte sich Natalja
Dmitrijewna mit süßer Stimme.

		»Aber welche Frechheit!«

		»Quelle abominable femme!«

		»Na, sie hat uns aber doch erheitert!«

		»Was für skandalöse Dinge sie gesagt hat!«

		»Aber was hat sie denn von einer Verlobung gesagt? Welche
Verlobung?« fragte Felissata Michailowna spöttisch.

		»Aber das ist ja schrecklich!« brach es endlich aus Marja
Alexandrowna heraus. »Diese Ungeheuer sind es ja grade, [bookmark: page287]die solche
unsinnige Gerüchte wie Erbsen ausstreuen! Nicht das ist
erstaunlich, Felissata Michailowna, daß sich solche Damen in
unserer Gesellschaft befinden – nein, viel erstaunlicher ist es,
daß man solche Damen, wie es scheint, nicht entbehren kann, sie
anhört, sie unterstützt, ihnen glaubt, sie ...«

		»Der Fürst, der Fürst!« riefen plötzlich alle Gäste
durcheinander.

		»Oh, mein Gott! Ce cher prince!«

		»Nun, Gott sei Dank! Jetzt wird man endlich diesen ganzen Unrat
erfahren«, flüsterte Felissata Michailowna ihrer Nachbarin zu.

	
		
		XIII.

		Der Fürst trat ein, ein süßes Lächeln auf den Lippen. Die ganze
Angst, die Mosgljakoff vor einer Viertelstunde in seine Seele
gesenkt hatte, verschwand beim Anblick der Damen. Er zerschmolz
sofort wie ein Bonbon. Die Damen empfingen ihn mit quieksenden
Freudenrufen. Überhaupt waren die Damen stets sehr zärtlich und
familiär mit dem Alten. Er hatte die Gabe, sie durch seine Person
außerordentlich zu amüsieren. Felissata Michailowna hatte sogar
noch morgens behauptet (natürlich nicht im Ernst), daß sie bereit
sei, sich ihm auf die Knie zu setzen, wenn ihm das Spaß machen
sollte – »weil er doch ein so lieber, lieber alter Mann sei, so
unsagbar lieb!« Marja Alexandrowna verschlang ihn direkt mit ihren
Blicken in der Hoffnung, irgend etwas aus seinem Gesicht
herauszulesen, was darauf hindeuten könnte, wie sich der Ausgang
aus ihrer kritischen Lage gestalten würde. Es war jedenfalls klar,
daß Mosgljakoff etwas ganz Gemeines angerichtet hatte, und daß
dadurch die ganze Angelegenheit stark ins Wanken geraten war. Aber
den Zügen des Fürsten war nichts zu entnehmen. Er war der gleiche,
wie neulich und wie immer.

		»Ach Gott! Da ist ja auch der Fürst! Und wir haben schon so auf
Sie gewartet!« riefen mehrere Damen.

		»Mit Ungeduld, Fürst, mit Ungeduld!« piepsten wieder andere.
[bookmark: page288]

		»Das ist sehr schmeichelhaft für mich«, lispelte der Fürst,
indem er sich an den Tisch, auf dem der Ssamowar summte, setzte.
Die Damen umringten ihn sofort. Bei Marja Alexandrowna blieben nur
Anna Nikolajewna und Natalja Dmitrijewna. Afanassij Matwejewitsch
lächelte ehrerbietig, Mosgljakoff lächelte gleichfalls und blickte
dabei mit herausforderndem Blick nach Sina hin, welche ihm
ihrerseits überhaupt keine Beachtung schenkte, zu ihrem Vater trat
und sich neben ihm am Kamin in einen Lehnstuhl niederließ.

		»Ach, Fürst, haben wir recht gehört, daß Sie uns verlassen?«
piepste Felissata Michailowna.

		»Nun ja, mesdames, ich fahre weg. Ich will un–ver–züglich ins
Ausland reisen.«

		»Ins Ausland, Fürst, ins Ausland?« schrien alle im Chor. »Aber
wie kommen Sie denn darauf?«

		»Jawohl, ins Ausland,« bekräftigte der Fürst, sich aufplusternd,
»und wissen Sie, ich will hauptsächlich wegen der neuen Ideen
hin–fahren.«

		»Wieso wegen der neuen Ideen? Wie meinen Sie das?« sagten die
Damen, indem sie verständnislose Blicke tauschten.

		»Nun ja, wegen der neuen Ideen«, wiederholte der Fürst mit dem
Ausdruck tiefster Überzeugung. »Alle reisen hin wegen der neu–en
Ideen. Und so will ich mir auch welche anlegen.«

		»Sie wollen doch nicht am Ende in die Freimaurerloge eintreten,
teuerster Onkel?« rief Mosgljakoff aus, in der offensichtlichen
Absicht, durch seinen Witz und sein freies ungezwungenes Benehmen
auf die Damen Eindruck zu machen.

		»Nun ja, mein Freund, du hast dich nicht geirrt«, antwortete
unerwarteterweise der Fürst. »Ich habe tat–säch–lich in meiner
Jugend im Auslande einer Freimaurerloge angehört und habe damals
viele großmütige Ide–en gehabt. Ich beabsichtigte sogar zu jener
Zeit vieles für die zeitgenössische Aufklärung zu tun und hatte
bereits fest beschlossen, meinem Ssidor, den ich ins Ausland
mitgenommen hatte, die Freiheit zu schenken. Aber, zu meinem
größten [bookmark: page289]Erstaunen, lief er selbst von mir weg. Das
war ein höchst son–der–barer Mensch. Später einmal traf ich ihn in
Paris auf den Boulevards, wie ein Geck gekleidet, mit einer Mamsell
am Arm. Er sah mich an und nickte mir mit dem Kopfe zu. Und seine
Mamsell war so eine quicke, munter blickende Person, sehr
ver–füh–rerisch ...«

		»Nun, Onkelchen, da werden Sie wohl alle Ihre Bauern freilassen,
wenn Sie jetzt ins Ausland fahren«, rief Mosgljakoff, aus vollem
Halse lachend.

		»Du hast wirklich alle meine heimlichsten Wünsche erraten, mein
Lieber«, antwortete der Fürst ohne Zögern. »Es ist grade meine
Absicht, allen meinen Leibeigenen die Freiheit zu schenken.«

		»Aber erbarmen Sie sich, Fürst, dann werden Ihnen ja alle gleich
davonlaufen und wer soll Ihnen dann den Pachtzins zahlen?« schrie
Felissata Michailowna.

		»Natürlich werden sie davonlaufen«, echote erregt Anna
Nikolajewna.

		»Ach, mein Gott! Glauben Sie wirklich, daß sie alle davonlaufen
werden?« rief der Fürst voller Verwunderung.

		»Aber selbstverständlich werden sie davonlaufen und Sie ganz
allein lassen«, bekräftigte Natalja Dmitrijewna.

		»O Gott! Nun, dann werde ich ihnen eben nicht die Freiheit
schenken. Übrigens habe ich das auch nur so gesagt.«

		»Das ist auch besser, Onkelchen«, bekräftigte Mosgljakoff.

		Bisher hatte Marja Alexandrowna schweigend zugehört und
beobachtet. Es machte den Eindruck, als hätte der Fürst sie völlig
vergessen und das erschien ihr ganz unnatürlich.

		»Erlauben Sie, Fürst,« begann sie laut und voll Würde, »Ihnen
meinen Gatten Afanassij Matwejewitsch vorzustellen. Er ist sofort
vom Lande hergeeilt, als er hörte, daß Sie in meinem Hause
abgestiegen seien.«

		Afanassij Matwejewitsch lächelte und stellte sich in Positur. Er
hatte den Eindruck, daß man ihn gelobt hätte.

		»Ah, ich freue mich sehr,« sagte der Fürst, »Afanassij [bookmark: page290]Matwejewitsch! Erlauben Sie, mir fällt da
etwas ein, Afanassij Matwejewitsch! Nun ja, Sie sind derjenige, der
auf dem Gut lebt. Charmant, charmant, ich freue mich sehr. – Mein
Freund,« rief er plötzlich, sich an Mosgljakoff wendend, »das ist
ja derselbe, auf den wir neulich ein Verschen zitiert haben. Wie
war es doch? ›Wenn der Mann das Haus verläßt, fliegt die
Frau ... nun ja, die Frau fliegt dann auch
irgendwohin‹ ...«

		»Ach, Fürst, ja, ja, das stimmt:

		›Wenn der Mann das Haus verläßt

Fliegt die Frau auch aus dem Nest.‹

		Das ist aus demselben Vaudeville, das voriges Jahr hier
aufgeführt wurde«, griff Felissata Michailowna das Gespräch
auf.

		»Nun ja, ja, so war es auch; ich vergesse es immer wieder.
Charmant, charmant! – Also Sie sind dieser Mann? Ich bin sehr
erfreut, Sie kennen zu lernen«, sagte der Fürst, ohne sich vom
Stuhl zu erheben und reichte dem lächelnden Afanassij Matwejewitsch
die Hand. »Nun, wie geht es Ihnen?«

		»Hm!«

		»Es geht ihm gut, Fürst, sehr gut«, antwortete Marja
Alexandrowna rasch.

		»Nun ja, das sieht man ihm ja auch an. Also Sie leben ganz auf
dem Lande? Nun, das freut mich. Und wie rotbackig er aussieht! Und
er lacht immer so!«

		Afanassij Matwejewitsch lächelte, verbeugte sich und machte
sogar Kratzfüße. Aber bei der letzten Bemerkung des Fürsten konnte
er plötzlich nicht mehr an sich halten und platzte mir nichts, dir
nichts auf die dümmste Art und Weise los.

		Alle fingen an zu lachen. Die Damen quiekten vor Vergnügen. Sina
wurde dunkelrot und blickte mit blitzenden Augen nach Marja
Alexandrowna hin, die ihrerseits fast vor Wut zersprang. Es war an
der Zeit, den Gesprächsstoff zu wechseln.

		»Wie haben Sie geruht, Fürst?« fragte sie mit honigsüßer Stimme,
indem sie gleichzeitig durch einen drohenden [bookmark: page291]Blick Afanassij
Matwejewitsch bedeutete, sich unverzüglich zurückzuziehen.

		»Ach, ich habe sehr gut geschlafen,« antwortete der Fürst, »und
wissen Sie, ich habe einen entzückenden Traum gesehen, einen
ent–zücken–den Traum!«

		»Einen Traum! Ich liebe es schrecklich, wenn man Träume
erzählt«, rief Felissata Michailowna. »Und ich liebe es auch sehr«,
fügte Natalja Dmitrijewna hinzu.

		»Einen ent–zücken–den Traum«, wiederholte der Fürst mit süßer
Stimme. »Aber dieser Traum ist ein großes Geheimnis!«

		»Wieso, Fürst, kann man ihn denn wirklich nicht erzählen? Dann
muß es ja ein ganz eigenartiger Traum gewesen sein?« bemerkte Anna
Nikolajewna.

		»Ein gros–ses Geheimnis!« wiederholte der Fürst, mit Genuß die
Neugierde der Damen aufstachelnd.

		»Das muß ja außerordentlich interessant sein!« schrien die
Damen.

		»Ich wette drauf, daß der Fürst im Traum vor irgendeiner
Schönheit kniete und ihr eine Liebeserklärung machte!« schrie
Felissata Michailowna.

		»Nun, gestehen Sie nur, Fürst, daß es stimmt! Lieber, lieber
Fürst, gestehen Sie nur!«

		»Gestehen Sie, gestehen Sie«, klang es nun von allen Seiten.

		Der Fürst lauschte feierlich und entzückt all diesen Ausrufen.
Die Annahme der Damen schmeichelte seiner Eitelkeit ungeheuer und
es fehlte nicht viel, daß er sich aus Freude darüber beleckt
hätte.

		»Wenn ich auch gesagt habe, daß mein Traum ein großes Geheimnis
ist,« antwortete er endlich, »so muß ich doch gestehen, daß Sie
ihn, meine Damen, zu meinem Erstaunen fast vollkommen erraten
haben.«

		»Erraten!« schrie Felissata Michailowna begeistert. »Nun aber,
Fürst, ob Sie wollen oder nicht, müssen Sie uns auch noch verraten,
wer Ihre Schönheit ist!«

		»Unbedingt!«

		»Ist sie eine hiesige oder nicht?«

		»Lieber, lieber Fürst, Sie müssen es uns verraten!« [bookmark: page292]

		»Lieber, guter, einziger Fürst, sagen Sie es uns, auch wenn Sie
daran sterben!« rief es von allen Seiten.

		»Mesdames, mesdames! ... Wenn Sie es schon so unbedingt
wissen wollen, so kann ich Ihnen nur eines verraten, daß es – die
ent–zückend–ste und, man kann wohl sagen, die rein–ste Jungfrau ist
von allen, die ich je gekannt«, mümmelte der Fürst vor Wonne
zerschmelzend.

		»Die entzückendste? Und ... eine hiesige? Wer könnte das
sein?« fragten die Damen, indem sie bedeutensvolle Blicke tauschten
und einander zublinzelten.

		»Natürlich diejenige, die hier für die erste Schönheit gilt«,
äußerte Natalja Dmitrijewna, ihre riesigen roten Hände reibend und
mit ihren Katzenaugen nach Sina hinblickend. Gleichzeitig mit ihr
wandten nun alle ihre Augen Sina zu.

		»Nun denn, Fürst, wenn Sie schon solche Träume haben, warum
sollten Sie denn nicht auch in Wirklichkeit heiraten?« fragte
Felissata Michailowna, indem sie abwechselnd alle Anwesenden mit
einem bedeutungsvollen Blick ansah.

		»Und wie nett würden wir Sie verheiraten!« ergriff eine andere
Dame das Wort.

		»Lieber Fürst, so heiraten Sie doch!« piepste die dritte.

		»Heiraten Sie! Heiraten Sie!« rief es nun von allen Seiten.
»Warum sollten Sie nicht heiraten?«

		»Nun ja, tatsächlich, warum sollte ich auch nicht heiraten«,
nickte der Fürst, bereits ganz verwirrt durch all das Geschrei.

		»Onkelchen!« schrie Mosgljakoff auf.

		»Nun ja, mein Freund, ich verstehe dich. Ich wollte eben sagen,
mesdames, daß ich nicht mehr fähig bin zu heiraten und daß ich nach
diesem hier verbrachten entzückenden Abend bei unserer reizenden
Hausfrau morgen früh zum Mönch Missail in die Einsiedelei fahren
werde und nachher direkt ins Ausland, um die europäische Aufklärung
besser verfolgen zu können.«

		Sina erblaßte und blickte mit unaussprechlicher Qual nach ihrer
Mutter hin. Aber Marja Alexandrowna hatte sich bereits
entschlossen. Bisher hatte sie eine abwartende Haltung eingenommen,
die Sachlage geprüft, obwohl sie [bookmark: page293]zu begreifen anfing, daß ihr Plan
bereits fast vereitelt war, und daß ihre Feinde ihr um vieles
voraus waren. Nun verstand sie alles und beschloß, mit einem
Schlage die hundertköpfige Hydra zu vernichten. Sie stand feierlich
vom Lehnstuhl auf und trat festen Schrittes an den Tisch, indem sie
mit einem stolzen Blick ihre zwergenhaften Feinde maß. Das Feuer
der Begeisterung flammte in diesem Blick. Sie hatte beschlossen,
all diese giftigen Klatschbasen vollständig zu verwirren, sie mit
einem Schlage zu vernichten, den Schurken Mosgljakoff wie eine
Küchenschabe zu zertreten und mit einem entschlossenen, kühnen
Streich ihren verlorenen Einfluß auf den idiotischen Fürsten von
neuem zurückzuerobern. Selbstverständlich war dazu eine
ungewöhnliche Frechheit erforderlich, aber um Frechheiten war Marja
Alexandrowna nie verlegen.

		»Mesdames,« begann sie feierlich und voll Würde (Marja
Alexandrowna liebte überhaupt die Feierlichkeit über alles),
»mesdames, ich habe lange Ihrem Gespräche gelauscht, ihre heiteren,
geistreichen Scherze angehört, und finde nun, daß es an der Zeit
ist, auch meinerseits ein Wort zu sagen. Sie wissen, daß wir alle
uns hier ganz zufällig versammelt haben (ich freue mich, ich freue
mich so sehr darüber) ... Ich, als erste, hätte mich nie dazu
entschlossen, ein wichtiges Familiengeheimnis früher zu verbreiten,
als es das einfache Anstandsgefühl erfordert. Vor allem bitte ich
meinen lieben Gast um Verzeihung; aber mir schien es, daß er durch
zarten Hinweis auf denselben Umstand mir klarzumachen suchte, daß
ihm die formelle und feierliche Mitteilung unseres
Familiengeheimnisses nicht nur nicht unangenehm sein würde,
sondern, daß er dessen Veröffentlichung sogar wünsche. Ich irre
mich doch nicht in dieser Annahme, Fürst, nicht wahr?«

		»Nun ja, Sie irren sich nicht ... und ich freue mich
sehr ... sehr ...«, murmelte der Fürst, ohne zu
begreifen, worum es sich handelte.

		Des größeren Eindruckes wegen hielt Marja Alexandrowna einen
Augenblick inne, um Atem zu schöpfen und musterte die ganze
Gesellschaft. Alle Gäste lauschten ihren Worten mit gieriger und
unruhiger Neugierde. Mosgljakoff [bookmark: page294]zuckte zusammen; Sina errötete und erhob
sich von ihrem Stuhl; Afanassij Matwejewitsch, in Erwartung von
etwas Außergewöhnlichem, schneuzte sich auf jeden Fall in sein
Taschentuch.

		»Ja, mesdames, ich teile Ihnen voll Freude unser
Familiengeheimnis mit. Heute nach dem Mittag hat der Fürst,
hingerissen von der Schönheit und den Vorzügen meiner Tochter, ihr
die Ehre erwiesen, um ihre Hand anzuhalten. Fürst!« schloß sie mit
vor Tränen und Erregung zitternder Stimme, »lieber Fürst, Sie
können, Sie dürfen mir nicht wegen meiner Unbescheidenheit zürnen.
Nur die große Freude über dies schöne Geheimnis konnte es vorzeitig
meinem Herzen entreißen ... und welche Mutter kann mich in
diesem Fall verurteilen?«

		Ich finde keine Worte, um den Eindruck zu beschreiben, den die
unerwartete Mitteilung Marja Alexandrownas hervorrief. Alle standen
wie erstarrt vor Staunen da. Die treubrüchigen Freundinnen, die
gedacht hatten, Marja Alexandrowna dadurch zu erschrecken, daß sie
bereits alle ihr Geheimnis kannten, die gehofft hatten, sie durch
die vorzeitige Aufdeckung dieses Geheimnisses zu vernichten, sie
vorerst durch Andeutungen zu zerfetzen, waren nun vollständig
betäubt durch ihre kühne Offenheit. Solch eine furchtlose Offenheit
bedeutete ein großes Kraftbewußtsein.

		»Also heiratet der Fürst Sina wirklich aus eigenem Willen? Also
ist er nicht verlockt, betrogen und betrunken gemacht worden? Also
versucht man nicht ihn auf heimliche, diebische Art zur Heirat zu
zwingen? Also kann es nicht mehr gelingen, diese Heirat zu
vereiteln, da der Fürst nicht gezwungenermaßen sich dazu
entschlossen hat?« Einen Augenblick lang ertönte leises Geflüster,
das sich plötzlich in kreischende Freudenrufe verwandelte. Die
erste, die sich auf Marja Alexandrowna stürzte, um sie zu umarmen,
war Natalja Dmitrijewna, ihr folgte Anna Nikolajewna, dann
Felissata Michailowna. Alle waren von den Stühlen aufgesprungen,
alle liefen durcheinander. Viele der Damen waren bleich vor Wut.
Die ganz verwirrte Sina wurde mit Glückwünschen überhäuft. Sogar
Afanassij Matwejewitsch wurde nicht verschont. [bookmark: page295]

		Marja Alexandrowna breitete malerisch die Arme aus und umarmte
fast gewaltsam ihre Tochter. Nur der Fürst allein blickte auf diese
ganze Szene mit einer sonderbaren Verwunderung, obwohl er nach wie
vor dazu lächelte. Übrigens gefiel ihm diese Szene sogar teilweise.
Bei der Umarmung von Tochter und Mutter zog er sein Taschentuch
heraus und wischte sich damit sein Auge, in dem sich eine Träne
gezeigt hatte. Selbstverständlich stürzte man sich auch auf ihn mit
Glückwünschen.

		»Wir gratulieren, Fürst, wir gratulieren!« schrie man von allen
Seiten.

		»Also, Sie heiraten?«

		»Also, Sie heiraten wirklich?«

		»Nun ja, nun ja,« antwortete der Fürst, außerordentlich
geschmeichelt durch die Gratulationen und die allgemeine
Begeisterung; »und vor allem entzückt mich Ihre herzliche
Teilnahme, die ich nie, niemals vergessen werde. Charmant,
charmant! Sie haben mich wirklich zu Tränen gerührt ...«

		»Geben Sie mir einen Kuß, Fürst!« rief Felissata Michailowna,
alle andern überschreiend.

		»Und ich muß Ihnen gestehen,« fuhr der Fürst, mehrmals von allen
Seiten unterbrochen, fort, »ich wundere mich vor allem darüber, daß
Marja Iwa–nowna, unsere geschätzte Hausfrau, mit so
unge–wöhnli–chem Scharfsinn meinen Traum erraten hat. So, als ob
sie, und nicht ich ihn geträumt hätte. Ein un–ge–wöhn–licher
Scharfsinn! Ein un–ge–wöhnlicher Scharfsinn!«

		»Ach, Fürst, Sie reden schon wieder von Ihrem Traum?«

		»Gestehen Sie nur, Fürst, gestehen Sie nur!« riefen alle, indem
sie ihn umringten.

		»Ja, Fürst, jetzt gibt es nichts mehr zu verheimlichen, jetzt
gilt es, dies Geheimnis zu enthüllen«, sagte Marja Alexandrowna
streng und bestimmt. »Ich habe Ihre feine Allegorie, Ihr
entzückendes Zartgefühl begriffen, mit dem Sie mir Ihren Wunsch
anzudeuten suchten, ich möge Ihre Verlobung veröffentlichen. Ja,
mesdames, es ist tatsächlich wahr: Heute lag der Fürst auf den
Knien vor meiner Tochter und machte ihr in Wirklichkeit und nicht
im Traum einen feierlichen Antrag.« [bookmark: page296]

		»Ganz wie in der Wirklichkeit und sogar mit denselben
Einzelheiten,« bekräftigte der Fürst. »Mademoiselle,« fuhr er fort,
indem er sich mit ungewöhnlicher Höflichkeit an Sina wandte, die
vor Staunen noch gar nicht zu sich gekommen war, »mademoiselle! Ich
schwöre es, ich hätte nie gewagt, Ihren Namen zu nennen, wenn nicht
andere vor mir ihn ausgesprochen hätten. Es war ein entzückender
Traum, ein ent – zückender Traum, und ich bin doppelt glücklich,
daß es mir gestattet ist, es Ihnen gegenüber auszusprechen.
Charmant, charmant.«

		»Aber erbarmen Sie sich, wie ist das denn? Er spricht immer nur
von einem Traum«, flüsterte Anna Nikolajewna der beunruhigten und
leicht erblassenden Marja Alexandrowna zu. Ach! Bei Marja
Alexandrowna schmerzte und zitterte das Herz bereits auch ohne
diese Andeutungen.

		»Wie ist denn das?« flüsterten die Damen und tauschten
vielsagende Blicke.

		»Aber ich bitte Sie, Fürst,« begann Marja Alexandrowna mit
schmerzlich verzerrtem Lächeln: »Sie setzen mich wirklich in
Erstaunen. Was haben Sie da für eine sonderbare Idee von einem
Traum? Ich muß gestehen, ich dachte bisher, daß Sie scherzten,
aber ... Wenn es ein Scherz sein soll, so ist das ein ziemlich
unangebrachter Scherz ... Ich will und kann ihn nur Ihrer
Zerstreutheit zuschreiben, aber ...«

		»Tatsächlich, es ist wohl nur eine Folge der Zerstreutheit«,
zischte Natalja Dmitrijewna.

		»Nun ja, vielleicht ist es auch nur aus Zerstreutheit«,
bekräftigte der Fürst, immer noch nicht recht begreifend, was man
von ihm wollte. »Und wissen Sie, ich werde Ihnen gleich eine
Anekdote erzählen. Ich wurde einmal in Petersburg zu einer
Beerdigung gerufen, es war in eine maison bourgoise, mais honnête,
und ich verwechselte es und glaubte, es sei zu einem Namenstag.
Aber dieser Namenstag war schon in der Wo–che vorher gewesen. Ich
hatte einen Strauß Kamelien für das Namenstagskind vorbereitet. Ich
komme herein, und was se–he ich? Ein wür–di–ger, solider Herr liegt
auf dem Tisch, so daß ich mich wirklich wun–der–te. Ich wußte
wirklich nicht, wohin ich mich mit meinem Blumenstrauß verstecken
sollte.« [bookmark: page297]

		»Aber, Fürst, es handelt sich jetzt nicht um Anekdoten«,
unterbrach ihn Marja Alexandrowna verärgert. »Natürlich hat es
meine Tochter nicht nötig, nach Freiern zu angeln, aber vorhin
haben Sie ihr hier am Klavier tatsächlich einen Antrag gemacht. Ich
habe Sie nicht dazu herausgefordert ... Es hat mich sogar in
Erstaunen versetzt ... Selbstverständlich blitzte damals ein
Gedanke in mir auf und ich verlegte das alles bis zu Ihrem
Erwachen. Aber ich bin – Mutter; und sie ist meine Tochter ...
Sie sprachen eben selbst von einem Traum, und ich dachte, daß Sie
in Form einer Allegorie von Ihrer Verlobung erzählen wollten. Ich
verstehe sehr gut, daß man vielleicht versucht hat, Sie zu
verwirren ... ich vermute sogar, wer es ist ...
aber ... erklären Sie sich nun endlich, Fürst, erklären Sie
sich deutlicher. Mit einem anständigen Hause darf man nicht solchen
Scherz treiben ...«

		»Nun ja, mit einem anständigen Hause darf man nicht solchen
Scherz treiben«, bejahte der Fürst gedankenlos, aber es ergriff ihn
allmählich eine gewisse Unruhe.

		»Aber das ist doch keine Antwort auf meine Frage, Fürst. Ich
bitte Sie, mir ganz deutlich zu antworten! Bestätigen Sie sofort
hier vor allen, daß Sie vorhin meiner Tochter einen Antrag gemacht
haben.«

		»Nun ja, ich bin bereit, es zu bestätigen. Übrigens habe ich das
alles bereits erzählt und Felissata Jakowlewna hat meinen Traum
vollkommen erraten.«

		»Es war kein Traum! Kein Traum!« schrie nun Marja Alexandrowna
voller Wut. »Es war kein Traum, sondern Wirklichkeit, hören Sie,
Fürst, Wirklichkeit!«

		»Wirklichkeit?« rief nun auch der Fürst, indem er sich vom
Lehnstuhl erhob. »Nun, mein Freund, wie du es mir prophezeit hast,
so ist es auch gekommen!« fügte er, sich an Mosgljakoff wendend,
hinzu. »Aber ich versichere Sie, hochgeehrte Marja Stepanowna, daß
Sie sich irren! Ich bin vollständig überzeugt davon, daß ich das
alles nur geträumt habe!«

		»Großer Gott!« schrie Marja Alexandrowna.

		»Grämen Sie sich nicht, Marja Alexandrowna«, mischte sich
Natalja Dmitrijewna ein. »Der Fürst hat es vielleicht [bookmark: page298]sozusagen
vergessen. Er wird sich schon wieder daran erinnern.«

		»Ich wundere mich über Sie, Natalja Dmitrijewna,« antwortete
Marja Alexandrowna empört; »kann man denn so etwas vergessen?
Erbarmen Sie sich, Fürst! Machen Sie sich über uns lustig oder
nicht? Oder versuchen Sie einen Gecken aus der Zeit der
Regentschaft darzustellen, wie sie Dumas beschreibt? Irgend einen
Fairelacour oder Lausin? Aber das paßt nicht mehr für Ihr Alter und
außerdem wird es Ihnen nicht gelingen, dessen kann ich Sie
versichern. Meine Tochter ist keine französische Vicomtesse. Vorhin
hat sie Ihnen hier, hier an dieser Stelle, eine Romanze gesungen
und Sie sind, begeistert durch ihren Gesang, auf die Knie gesunken
und haben ihr einen Antrag gemacht. Träume ich etwa? Schlafe ich
vielleicht? Antworten Sie mir, Fürst: Schlafe ich oder nicht?«

		»Nun ja ... übrigens vielleicht auch nicht ...«,
antwortete der ganz verwirrte Fürst. »Ich will nur damit sagen, daß
ich im Augenblick, glaube ich, nicht träume. Aber vorhin träumte
ich und sah im Traum, daß ...«

		»Tjfu, mein Gott, was heißt denn das: Ich träumte, ich träumte
nicht, ich träumte – ich träumte nicht! Was bedeutet das, zum
Teufel! Phantasieren Sie, Fürst, oder nicht?«

		»Nun ja, zum Teufel ... übrigens bin ich, glaube ich, schon
ganz verwirrt ...«, sagte der Fürst, während sein unruhiger
Blick im Kreise umherschweifte.

		»Aber, wie ist es denn möglich, daß Sie es nur im Traum gesehen
haben,« begann Marja Alexandrowna von neuem, »wenn ich Ihnen selbst
mit allen Einzelheiten Ihren eigenen Traum erzähle, obwohl Sie ihn
noch keinem von uns mitgeteilt haben?«

		»Aber vielleicht hat der Fürst ihn doch schon jemandem erzählt«,
bemerkte Natalja Dmitrijewna.

		»Nun ja, vielleicht habe ich ihn schon jemandem erzählt«,
wiederholte der ganz verwirrte Fürst.

		»Na, das ist aber eine Komödie«, flüsterte Felissata Michailowna
ihrer Nachbarin zu.

		»Großer Gott! Da kann einem wirklich die Geduld [bookmark: page299]reißen!« schrie Marja
Alexandrowna und rang vor Verzweiflung die Hände. »Sie hat Ihnen
eine Romanze vorgesungen, eine Romanze! Haben Sie denn auch das nur
im Traum gesehen?«

		»Nun ja, tatsächlich, es ist mir wirklich so, als hätte sie eine
Romanze gesungen«, murmelte der Fürst nachdenklich, und plötzlich
erhellte irgendeine Erinnerung sein Gesicht.

		»Mein Freund«, wandte er sich erregt zu Mosgljakoff. »Ich vergaß
neulich ganz, dir zu erzählen, daß da tatsächlich auch eine Romanze
vorkam, und diese Romanze handelte von irgendwas für Burgen, von
vielen Burgen, und nachher kam drin auch ein Troubadour vor! Nun
ja, ich erinnere mich jetzt an alles ... zum Schluß weinte ich
sogar. – Und jetzt fällt es mir schwer, zu sagen, ob das alles
nicht doch in der Wirklichkeit geschehen ist und nicht nur im
Traum.«

		»Ich muß Ihnen sagen, Onkelchen,« antwortete Mosgljakoff so
ruhig wie möglich, obwohl seine Stimme dabei vor innerer Aufregung
zitterte, »ich muß Ihnen sagen, daß, wie mir scheint, das alles
leicht zu lösen und in Einklang zu bringen ist. Wahrscheinlich
haben Sie wirklich Gesang gehört. Sinaida Afanassiewna singt
wunderbar. Nach dem Mittagessen wurden Sie hiehergeführt und
Sinaida Afanassiewna sang Ihnen eine Romanze vor. Ich war damals
nicht dabei, aber wahrscheinlich wurden Sie durch den Gesang
gerührt und er rief in Ihnen die Vergangenheit wach; vielleicht kam
Ihnen auch die Vicomtesse in den Sinn, mit der zusammen Sie einst
auch Romanzen gesungen und von der Sie uns heute morgen selbst
erzählt haben. Nun, und nachher legten Sie sich schlafen und
infolge der angenehmen Eindrücke haben Sie dann geträumt, daß Sie
verliebt seien und einen Antrag machten ...«

		Marja Alexandrowna war einfach betäubt durch diese
Frechheit.

		»Ach, mein Freund, so war es ja tatsächlich«, rief der Fürst
ganz begeistert. »Ja, natürlich, infolge der angenehmen Eindrücke!
Ich entsinne mich nun tatsächlich, daß mir eine Romanze vorgesungen
wurde, und infolgedessen kam mir dann im Traume der Wunsch, zu
[bookmark: page300]heiraten. Und die Vicomtesse war auch
da ... Ach, wie klug du das alles entwirrt hast, mein Lieber!
Nun! Jetzt bin ich ganz überzeugt davon, daß ich das alles im
Traume gesehen habe! Marja Alexandrowna, ich versichere Sie, daß
Sie sich irren! Es geschah alles nur im Traume. Sonst würde ich
nicht auf diese Weise mit Ihren heiligsten Gefühlen
spielen ...«

		»Ah! Jetzt sehe ich deutlich, wer hier hereingepfuscht hat!«
schrie Marja Alexandrowna, außer sich vor Wut, indem sie sich an
Mosgljakoff wandte. »Das sind Sie, mein Herr, Sie sind der ehrlose
Mensch, der das alles getan hat! Sie haben diesem unglücklichen
Idioten den Kopf verdreht, aus Rache dafür, daß Sie selbst
abgewiesen wurden! Aber du wirst mir für diese Schmach bezahlen, du
gemeiner Mensch! Bezahlen, bezahlen, bezahlen!«

		»Marja Alexandrowna!« schrie nun seinerseits Mosgljakoff, rot
wie ein Krebs: »Ihre Worte sind bis zu einem Grade ... ich
weiß schon wirklich nicht, bis zu welchem Grade ... keine
Weltdame würde sich je erlauben ... ich werde jedenfalls
meinen Verwandten verteidigen. Sie müssen zugeben, jemanden so zu
verlocken ...«

		»Nun ja, so zu verlocken«, wiederholte der Fürst, indem er sich
hinter Mosgljakoff zu verstecken suchte.

		»Afanassij Matwejewitsch!« kreischte nun Marja Alexandrowna mit
ganz unnatürlicher Summe. »Hören Sie denn nicht, wie man uns hier
beleidigt und entehrt? Oder haben Sie sich von allen
Verpflichtungen losgesagt? Oder sind Sie wirklich kein
Familienvater mehr, sondern nur ein ekelhafter Holzklotz? Was
klappen Sie denn mit den Augen? Ein anderer Mann hätte schon längst
die Beleidigung, die seiner Familie angetan wurde, mit Blut
gesühnt ...«

		»Liebe Frau«, begann nun voller Würde Afanassij Matwejewitsch,
stolz darauf, daß man nun doch auch seiner bedurfte: »Meine liebe
Frau! Vielleicht hast du das wirklich alles im Traum gesehen und,
nachdem du erwacht, alles nach deiner Art
durcheinandergebracht ...«

		Aber Afanassij Matwejewitsch sollte es nicht vergönnt sein,
seine scharfsinnige Bemerkung bis zum Ende auszuführen. Bisher
hatten sich die Gäste noch zurückgehalten [bookmark: page301]und sich heuchlerisch den
Anschein gegeben, daß sie ernst und würdig den Gesprächen folgten.
Aber jetzt brach ein so haltloses Gelächter aus, daß das ganze
Zimmer zu dröhnen schien. Marja Alexandrowna, jeden Anstandes bar,
stürzte auf ihren Gatten los, wahrscheinlich um ihm unverzüglich
die Augen auszukratzen. Aber sie wurde mit Gewalt zurückgehalten.
Natalja Dmitrijewna nützte die Situation aus und goß wenigstens
noch ein Tröpfchen Gift in den Becher.

		»Ach, Marja Alexandrowna, vielleicht war es wirklich so, und Sie
regen sich ganz unnütz auf«, meinte sie mit honigsüßer Stimme.

		»Wie war es? Was war?« schrie Marja Alexandrowna noch nicht
recht begreifend.

		»Ach, Marja Alexandrowna, das kommt doch dazwischen
vor ...«

		»Was kommt vor? Wollen Sie mir etwa die Haut vom Leibe
reißen?«

		»Vielleicht haben Sie es wirklich nur geträumt?«

		»Nur geträumt? Ich? Geträumt? Und Sie wagen mir das direkt ins
Gesicht zu sagen?«

		»Vielleicht war es wirklich so«, meinte nun auch Felissata
Michailowna.

		»Nun ja, vielleicht war es wirklich so«, murmelte jetzt auch der
Fürst.

		»Auch er, auch er noch! Großer Gott!« schrie Marja Alexandrowna
und schlug die Hände überm Kopf zusammen.

		»Wie Sie sich aufregen, Marja Alexandrowna: Vergessen Sie doch
nicht, daß die Träume von Gott gesandt werden. Und wenn Gott es
will, so will er es eben, und sein heiliger Wille lenkt alles. Da
hat man kein Recht mehr, sich darüber zu ärgern.«

		»Ja, kein Recht mehr, sich darüber zu ärgern«, pflichtete der
Fürst bei.

		»Ja, halten Sie mich denn für verrückt?« flüsterte Marja
Alexandrowna, halb erstickt vor Wut. Das ging schon über jede
menschliche Kraft. Sie suchte schnell einen Stuhl und fiel in
Ohnmacht. Es entstand ein Durcheinander.

		»Sie ist ja nur aus Anstandsgründen in Ohnmacht gefallen«,
[bookmark: page302]flüsterte Natalja Dmitrijewna Anna
Nikolajewna zu.

		In diesem Augenblick, im Augenblick der größten Bestürzung und
Spannung, betrat plötzlich eine bisher stumme Persönlichkeit den
Schauplatz – und die ganze Szene änderte mit einem Schlage völlig
ihren Charakter ...

	
		
		XIV.

		Sinaida Afanassiewna war überhaupt sehr romantischer Gemütsart.
Ob es, wie Marja Alexandrowna behauptete, davon kam, daß sie mit
ihrem »Lehrer« allzuviel »diesen Dummkopf« von Shakespeare gelesen
hatte, ist nicht festzustellen; jedenfalls aber hatte sie sich
bisher im Laufe ihres ganzen Verbleibens in Mordassoff noch niemals
zu so einer ungewöhnlich romantischen oder, richtiger gesagt,
heroischen Handlungsweise hinreißen lassen, wie wir sie jetzt
untenstehend schildern werden.

		Bleich, mit fester Entschlossenheit im Blick, zugleich aber vor
Erregung zitternd, wunderbar schön in ihrer Entrüstung, so trat sie
jetzt vor. Sie umfaßte alle mit einem langen, herausfordernden
Blick und wandte sich, inmitten der plötzlich eintretenden,
lautlosen Stille, an ihre Mutter, welche bei ihrer ersten Bewegung
sofort aus ihrer Ohnmacht erwacht war und die Augen öffnete.

		»Mamachen,« sagte Sina, »wozu noch betrügen? Wozu sich noch zu
einer Lüge erniedrigen? Alles ist bereits bis zu so einem Grade
schmutzig, daß es wirklich nicht mehr die erniedrigende Mühe lohnt,
diesen Schmutz zu verdecken!«

		»Sina! Sina! Was ist mit dir? So besinne dich doch!« schrie die
erschrockene Marja Alexandrowna, von ihrem Stuhle aufspringend.

		»Ich habe Ihnen bereits gesagt, im voraus gesagt, Mamachen, daß
ich diese ganze Schmach nicht werde ertragen können«, fuhr Sina
fort. »Ist es denn wirklich notwendig, sich noch mehr zu
erniedrigen, sich noch mehr zu beschmutzen? Aber ich sage Ihnen,
Mamachen, daß ich alles auf [bookmark: page303]mich nehmen werde, denn ich trage die meiste
Schuld an allem. Ich, ich allein habe durch meine Einwilligung
diese ganze widerwärtige Intrige zugelassen! Sie sind Mutter; Sie
lieben mich; Sie glauben auf Ihre Art, nach Ihrer Auffassung mein
Glück zu schmieden. Ihnen kann noch verziehen werden, aber mir –
niemals!«

		»Sina, willst du denn wirklich alles erzählen? Oh, mein Gott!
Ich habe es geahnt, daß dieser Dolchstoß meinem Herzen nicht
erspart bleiben würde!«

		»Ja, Mamachen, ich werde alles erzählen! Ich, Sie, alle sind mit
Schmach beladen!«

		»Du übertreibst, Sina! Du bist außer dir, du weißt nicht mehr,
was du sprichst! Und wozu denn noch alles erzählen? Das hat doch
keinen Sinn ... Die Schande fällt nicht auf uns ... Ich
werde gleich beweisen, daß die Schande nicht auf uns
fällt ...«

		»Nein, Mamachen,« schrie Sina mit vor Zorn bebender Stimme: »Ich
will vor diesen Leuten nicht mehr schweigen, deren Meinung ich
verachte, und die hierhergekommen sind, um über uns zu lachen! Ich
will keine Beleidigungen mehr von ihnen ertragen, denn keine von
ihnen hat das Recht, mich mit Schmutz zu bewerfen. Eine jede von
ihnen ist sofort bereit, sofort, noch dreißigmal Schlechteres zu
begehen als ich oder Sie! Dürfen sie es wagen, sich als unsere
Richter aufzuspielen?«

		»Das ist ja prachtvoll! Was sie für einen Ton anschlägt! Was ist
denn das? Man beleidigt uns ja!« so klang es von allen Seiten.

		»Sie weiß ja tatsächlich nicht mehr, was sie spricht«, sagte
Natalja Dmitrijewna.

		Nebenbei bemerkt, stimmte es wirklich, was Natalja Dmitrijewna
gesagt hatte. Wenn Sina wirklich diese Damen nicht für wert hielt,
über sie zu Gericht zu sitzen, wozu trat sie dann mit solchen
Rechtfertigungen, mit solchen Bekenntnissen vor sie hin? Überhaupt
hatte sich Sinaida Afanassiewna etwas übereilt. Das war jedenfalls
nachträglich die Meinung der klügsten Köpfe von Mordassoff. Alles
hätte noch eingerenkt, beigelegt werden können! Es ist wahr, auch
Marja Alexandrowna hatte sich selbst an diesem [bookmark: page304]Abend durch ihre
Übereilung und Heftigkeit geschadet. Man hätte nur über den alten
Idioten lachen und ihn dann hinausschmeißen sollen! Aber Sina
wandte sich nun, entgegen jeglichem gesunden Menschenverstand und
der Mordassower Weisheit, direkt an den Fürsten.

		»Fürst«, sagte sie zum Alten, der sich vor Hochachtung sogar von
seinem Stuhle erhob – so stark hatte sie ihn in diesem Augenblick
beeindruckt! »Fürst! Verzeihen Sie mir! Verzeihen Sie uns! Wir
haben Sie betrogen, wir haben Sie verlockt ...«

		»Wirst du nun endlich schweigen, du Unglückliche!« schrie Marja
Alexandrowna in Verzweiflung.

		»Meine Gnädige, meine Gnädige! Ma charmante enfant! ...«
murmelte der Fürst ganz bestürzt.

		Aber der stolze, heftige und im höchsten Grade schwärmerische
Charakter Sinas hob sie in diesem Augenblick über alle von der
Wirklichkeit geforderten Anstandsregeln hinweg. Sie hatte sogar
ihre Mutter vollständig vergessen, die sich bei ihren Bekenntnissen
in Krämpfen wand.

		»Ja, wir haben Sie beide betrogen, Fürst! Mamachen dadurch, daß
sie Sie dazu zwingen wollte, mich zu heiraten, und ich dadurch, daß
ich mein Einverständnis dazu gab. Man hat Sie mit Wein getränkt,
und ich gab mich dazu her, vor Ihnen zu singen und mich vor Ihnen
zu drehen. Man hat Sie, den Schwachen, Schutzlosen, ›übers Ohr
gehauen‹, wie Pawel Alexandrowitsch sich ausdrückte; Sie umgarnt um
Ihres Reichtums, Ihres Fürstentitels willen. Alles das war
unaussprechlich niedrig und ich bereue es tief. Aber ich schwöre es
Ihnen, Fürst, daß ich mich zu dieser Niederträchtigkeit nicht aus
niedrigen Motiven hergegeben habe. Ich wollte ... Aber was tue
ich! Es ist doppelt niedrig, zu versuchen, sich in so einer Sache
noch zu rechtfertigen. Aber Sie sollen es wissen, Fürst, daß, wenn
ich auch etwas von Ihnen angenommen hätte, ich dafür auch Ihr
Spielzeug, Ihre Dienstmagd und Ihre Tänzerin, Ihre Sklavin gewesen
wäre! ... Ich hatte es geschworen und ich hätte meinen Schwur
treulich gehalten!«

		Die Erregung schnürte ihr in diesem Moment die Kehle zusammen,
so daß sie einen Augenblick Atem schöpfen [bookmark: page305]mußte. Alle Gäste standen
wie erstarrt da und lauschten mit weitaufgerissenen Augen. Der
unerwartete und ihnen gänzlich unbegreifliche Ausfall Sinas hatte
sie endgültig verwirrt. Der Fürst allein war bis zu Tränen gerührt,
obwohl er nur die Hälfte davon verstand, was Sina gesagt hatte.

		»Aber ich werde Sie ja auch heiraten, ma belle enfant, wenn
Ihnen so viel daran liegt,« murmelte er, »und es wird mir sogar
eine große Ehre sein! Aber ich versichere Sie, es war wirklich nur
so eine Art Traum ... Man kann doch weiß Gott was alles
zusammenträumen? Wozu sich darüber aufregen? Mir scheint, ich habe
auch nichts begriffen, mon ami,« fügte er zu Mosgljakoff gewendet
hinzu: »Vielleicht kannst du es mir wenigstens
erklären ...«

		»Und Sie, Pawel Alexandrowitsch,« ergriff wieder Sina das Wort,
sich ebenfalls an Mosgljakoff wendend, »Sie, in dem ich eine
Zeitlang meinen zukünftigen Gatten gesehen habe, Sie, der sich
jetzt so grausam an mir gerächt hat – wie konnten auch Sie sich mit
diesen Leuten zusammentun, um mich zu zerfetzen und mich zu
schmähen? Und Sie haben behauptet, daß Sie mich liebten! Aber es
ist nicht an mir, Ihnen Vorwürfe zu machen! Ich bin schuldiger als
Sie ... Ich habe Sie beleidigt, indem ich Sie tatsächlich mit
Versprechungen hingehalten habe und meine neulichen Gegenbeweise
waren Lüge und Hinterlist! Ich habe Sie nie geliebt, und wenn ich
mich dazu entschlossen hätte, Sie zu heiraten, so wäre der
alleinige Grund dazu der, daß ich irgendwohin von hier fort wollte,
aus dieser verfluchten Stadt, aus diesem schrecklichen Sumpf. Aber
ich schwöre Ihnen: Falls ich Sie geheiratet hätte, wäre ich Ihnen
eine gute und treue Frau gewesen ... Sie haben sich schwer an
mir gerächt und wenn das Ihrem Stolz schmeichelt ...«

		»Sinaida Afanassiewna!« schrie Mosgljakoff auf.

		»Wenn Sie mich auch jetzt noch hassen ...«

		»Sinaida Afanassiewna!«

		»Wenn Sie mich je geliebt haben ...«, fuhr Sina mit
tränenerstickter Stimme fort.

		»Sinaida Afanassiewna!!!«

		»Sina, Sina! Meine Tochter!« jammerte Marja Alexandrowna. [bookmark: page306]

		»Ich bin ein Schurke, Sinaida Afanassiewna, ich bin ein Schurke
und weiter nichts!« bekräftigte Mosgljakoff, und bei diesen Worten
geriet alles in die größte Erregung. Es wurden Rufe der
Verwunderung, der Empörung laut, aber Mosgljakoff stand wie
angewurzelt da, keines Gedankens und keines Wortes fähig.

		Für schwache und hohle Charaktere, die an ständige Unterordnung
gewohnt sind und sich endlich dazu entschließen, sich aufzulehnen
und zu protestieren, mit einem Wort, fest und folgerichtig zu
handeln, für solche Charaktere ist bald die Grenze für ihre
Festigkeit und Folgerichtigkeit gesteckt. Am Anfang pflegt ihre
Auflehnung gewöhnlich eine sehr energische zu sein, ihre Energie
steigert sich dazwischen bis zur Raserei. Sie stürzen sich mit
zugekniffenen Augen auf die Hindernisse und laden sich gewöhnlich
eine zu große Last auf ihre Schultern. Sind sie jedoch bis zu einem
gewissen Punkt gelangt, so erschrecken sie plötzlich vor ihrer
eigenen Raserei, halten, noch halb betäubt, inne und fragen sich
entsetzt: »Was habe ich angerichtet?« Danach beginnen sie zu
jammern und zu weinen, versuchen Erklärungen zu geben, fallen auf
die Knie, bitten um Verzeihung, flehen darum, es wieder beim Alten
zu lassen, aber nur ja so schnell wie möglich! ...

		Fast genau dasselbe geschah nun auch mit Mosgljakoff. Nachdem er
außer sich geraten war, sich empört, das Unglück heraufbeschworen
hatte, schrieb er nun die ganze Schuld sich selbst zu; nachdem er
seine Empörung und seine Eitelkeit befriedigt hatte, haßte er sich
nun selber dafür und hielt nun plötzlich von Reue ergriffen inne,
beeindruckt durch den unerwarteten Ausfall Sinas. Ihre letzten
Worte vernichteten ihn endgültig. Aber aus einem Extrem ins andere
zu geraten, war für ihn nur die Tat eines Augenblicks.

		»Ich bin ein Esel, Sinaida Afanassiewna!« schrie er in einem
Anfall von verzweifelter Reue. »Nein, was sage ich? Ein Esel ist
noch nichts! Ich bin noch viel schlechter als ein Esel! Aber ich
werde Ihnen beweisen, Sinaida Afanassiewna, daß auch ein Esel ein
anständiger Mensch sein kann! Onkelchen! Ich habe Sie betrogen!
Ich, ich, ich bin es, [bookmark: page307]der Sie betrogen hat! Sie haben nicht
geträumt; Sie haben in Wirklichkeit den Antrag gemacht, und ich
Schuft habe Sie aus Rache dafür, daß ich abgewiesen wurde, davon
überzeugt, daß Sie das alles nur im Traum gesehen haben.«

		»Da bekommt man ja interessante Dinge zu hören«, zischte Natalja
Dmitrijewna ihrer Freundin ins Ohr.

		»Mein Freund,« antwortete der Fürst, »be–ru–hige dich, bitte; du
hast mich wirklich mit deinem Geschrei erschreckt. Ich versichere
dir, daß du dich irrst ... Ich bin meinetwegen bereit, zu
heiraten, falls das nun einmal un–be–dingt nötig ist; aber du
selbst hast mir doch versichert, daß ich das nur im Traume gesehen
habe ...«

		»Ach, wie soll ich ihn jetzt überzeugen! Sagen Sie mir doch, wie
ich ihn jetzt überzeugen kann! Onkelchen, Onkelchen! Das ist eine
wichtige Angelegenheit! Eine wichtige Familienangelegenheit!
Überlegen Sie es sich doch nur! Denken Sie doch nach!«

		»Gut, mein Freund, ich werde nachdenken. Wart einmal, laß mich
alles der Reihe nach in Erinnerung rufen. Zuerst sah ich den
Kutscher The–o–phil ...«

		»Ach, es handelt sich jetzt doch nicht um The–o–phil,
Onkelchen!«

		»Nun ja, zugegeben, es handelt sich jetzt nicht um ihn. Nachher
sah ich dann Na–po–le–on, und darauf tranken wir, glaube ich, Tee,
und dann kam irgendeine Dame und aß den ganzen Zucker
auf ...«

		»Aber, Onkelchen,« platzte Mosgljakoff in der Verwirrung heraus,
»das hat uns doch Marja Alexandrowna selbst vorhin über Natalja
Dmitrijewna erzählt! Ich war ja selbst dabei, ich habe es selbst
gehört! Ich hatte mich versteckt und lauschte am
Schlüsselloch ...«

		»Wie, Marja Alexandrowna,« rief nun Natalja Dmitrijewna
dazwischen, »Sie haben also auch schon dem Fürsten erzählt, daß ich
Ihnen Zucker aus der Zuckerdose gestohlen habe! Ah, also ich komme
zu Ihnen, um Ihnen Zucker zu stehlen!«

		»Hinweg von mir!« schrie nun Marja Alexandrowna, zur
Verzweiflung gebracht. [bookmark: page308]

		»Nein, nicht hinweg, Marja Alexandrowna, Sie haben kein Recht,
so mit mir zu sprechen! Also ich stehle Ihren Zucker? Ich habe
schon längst davon gehört, daß Sie solche Gemeinheiten über mich
verbreitet haben. Mir hat es Sofja Petrowna ausführlich
erzählt ... Ah, ich stehle also Zucker bei Ihnen?«

		»Aber, mesdames,« rief der Fürst, »das war ja nur im Traum! Was
sehe ich nicht alles im Traum?«

		»Verwünschtes Heringsfaß«, murmelte Marja Alexandrowa
halblaut.

		»Was! Ich bin also auch noch ein Heringsfaß?« kreischte Natalja
Dmitrijewna. »Und wer sind denn Sie? Ich weiß es schon längst, daß
Sie mich ›Heringsfaß‹ nennen! Ich besitze wenigstens einen Mann,
verstehen Sie, und Sie – nur einen Dummkopf ...«

		»Nun ja, ich erinnere mich, es war auch von einem Heringsfaß die
Rede«, murmelte der Fürst gedankenlos, in Erinnerung an das
Gespräch mit Marja Alexandrowna.

		»Was? Auch Sie fangen an? Auch Sie wollen eine vornehme Dame
beschimpfen? Wie wagen Sie es, Fürst, eine Dame zu beschimpfen?
Falls ich ein Heringsfaß sein soll, so sind Sie ein einbeiniger
Krüppel ...«

		»Was? Ich soll ein Krüppel sein?«

		»Nun ja, ein Krüppel, und dazu noch ein zahnloser ...«

		»Und dazu noch ein einäugiger!« schrie Marja Alexandrowna.

		»Sie haben ein Mieder anstatt der Rippen«, fügte Natalja
Dmitrijewna hinzu.

		»Ihr ganzes Gesicht besteht nur aus Sprungfedern!«

		»Eigene Haare haben Sie auch keine mehr!«

		»Und den Schnurrbart hat sich der Dummkopf auch angeklebt«,
schrie Marja Alexandrowna.

		»Aber ... die Nase lassen Sie mir doch, Marja Stepanowna!«
schrie der Fürst, ganz betäubt durch diese unverblümten
Offenheiten. »Mein Freund, du bist es, der mich verraten hat! Du
bist es gewesen, der erzählt hat, daß ich falsche Haare
habe ...«

		»Onkelchen!«

		»Nein, mein Freund, hier kann ich nicht mehr bleiben! [bookmark: page309]Führ' mich
irgendwohin fort ... quelle societé! Mein Gott! Wohin hast du
mich denn gebracht?«

		»Idiot! Schurke!« schrie Marja Alexandrowna.

		»Großer Gott!« wiederholte immer wieder der arme Fürst, »ich
habe im Augenblick nur ein wenig vergessen, weshalb ich hergekommen
bin, aber ich werde mich schon gleich wieder daran erinnern. Führ'
mich irgendwohin weg, mon ami, sonst werden sie mich noch in Stücke
reißen! Außerdem ... muß ich unbedingt gleich einen neuen
Gedanken notieren ...«

		»Kommen Sie, Onkelchen, es ist noch nicht spät; ich werde Sie
sofort in ein Gasthaus bringen und auch selbst mit Ihnen
übersiedeln ...«

		»Nun ja, ins Gasthaus. Adieu, ma charmante enfant ... Sie
sind die einzige Tugendhafte und Gute hier ... Sie sind ein
edles Mädchen! Also gehen wir, mein Lieber! Oh, du mein
Himmel!«

		Aber ich will das Ende dieser ganzen unangenehmen Szene, die
sich nach dem Weggehen des Fürsten abspielte, nicht mehr
beschreiben. Die Gäste verließen das Haus mit Gekreisch und
Verwünschungen. Marja Alexandrowna blieb endlich allein, inmitten
der Trümmer und Ruinen ihres verflossenen Ruhmes. Ja! Ihre Macht,
ihr Einfluß, ihre Bedeutung waren an diesem einen Abend
zusammengestürzt. Marja Alexandrowna wußte, daß es unmöglich sein
würde, sich wieder zur früheren Höhe emporzuschwingen. Ihr
langjähriger Despotismus, den sie auf die Gesellschaft ausgeübt
hatte, war nun für immer dahin. Was blieb ihr jetzt noch übrig? –
Zu philosophieren? Aber sie philosophierte nicht. Sie wütete die
ganze Nacht. Sina war entehrt und der Klatsch würde kein Ende
nehmen! Entsetzlich!

		Als getreuer Historiker muß ich noch erwähnen, daß in diesem
ganzen Durcheinander der arme Afanassij Matwejewitsch am meisten
abkriegte, so daß er sich zuletzt in irgend eine Rumpelkammer
verkroch und dort bis zum Morgen frierend liegen blieb. Endlich
graute der Tag, aber auch dieser brachte nichts Gutes. Ein Unglück
kommt nie allein ... [bookmark: page310]

	
		
		XV.

		Wenn das Schicksal einmal begonnen hat, jemanden zu verfolgen,
so gibt es ihm lange keine Ruhe mehr. Das ist eine altbekannte
Tatsache. Es war noch zu wenig an der gestrigen Schmach und Schande
für Marja Alexandrowna. Nein! Das Schicksal bereitete für sie noch
mehr und Ärgeres vor.

		Noch vor zehn Uhr morgens verbreitete sich plötzlich in der
ganzen Stadt ein sonderbares und fast unglaubliches Gerücht, das
von allen mit der größten Schadenfreude aufgenommen wurde, wie eben
ein jeder ungewöhnliche Skandal, der unserem Nächsten zustößt.

		»Bis zu einem solchen Grade jegliche Scham und Sitte zu
vergessen!« tönte es von allen Seiten. »Sich bis zu einem solchen
Grade zu erniedrigen, jedes Anstandsgefühl zu mißachten, so die
Zügel schießen zu lassen«, usw., usw.

		Folgendes also hatte sich begeben. Ganz früh am Morgen, es war
kaum sieben Uhr, stürzte ein armes, jämmerliches, altes Weiblein in
Verzweiflung und Tränen in Marja Alexandrownas Haus und flehte das
Dienstmädchen an, so rasch als möglich das gnädige Fräulein zu
wecken, aber nur das gnädige Fräulein allein, ganz heimlich, damit
es ja nicht Marja Alexandrowna erführe. Sina, blaß und zerschlagen,
kam sofort heruntergelaufen. Das alte Weiblein stürzte ihr zu
Füßen, küßte diese, benetzte sie mit Strömen von Tränen und flehte
Sina an, ihr zu ihrem kranken Wassja zu folgen, dem es die ganze
Nacht über so schlecht, so schlecht gegangen sei, daß er wohl kaum
noch den Tag überstehen würde. Die alte Frau erzählte Sina
schluchzend, daß Wassja selbst sie zu sich rufe, um sich in seiner
Sterbestunde von ihr zu verabschieden; daß er sie bei allen
Heiligen, bei allem, was gewesen sei, beschwöre, zu kommen, und daß
er in Verzweiflung sterben werde, wenn sie nicht käme.

		Sina war sofort entschlossen hinzugehen, obwohl die Erfüllung
dieser Bitte alle früheren, bösen Gerüchte bestätigen würde, über
den abgefangenen Liebesbrief, über ihr skandalöses Betragen usw.
Ohne der Mutter ein Wort zu [bookmark: page311]sagen, nahm sie rasch einen Pelz um und folgte
sofort der Alten durch die ganze Stadt, in einen der ärmsten
Stadtteile von Mordassoff, in die dumpfste Gasse, wo ein altes,
schiefes, in die Erde gewachsenes Häuschen stand, mit Ritzen
anstatt Fenstern, und rings von angewehten Schneehaufen
umgeben.

		In diesem Häuschen, in einem kleinen, niedrigen, dumpfen
Stübchen, das zur Hälfte von einem riesigen Ofen eingenommen wurde,
lag in einem ungestrichenen Bretterbett, auf einer kaum zolldicken
Matratze ein junger Mann, der mit einem alten Mantel bedeckt
war.

		Sein Gesicht war bleich und abgezehrt, die Augen brannten in
einem fiebrigen Glanz, die Hände waren mager und trocken und die
Arme so dünn wie Stöcke; er atmete schwer und röchelnd. Man konnte
es ihm noch ansehen, daß er einmal hübsch gewesen sein mußte, aber
die Krankheit hatte die feinen Züge seines hübschen Gesichts
entstellt, das jetzt schrecklich und jämmerlich anzusehen war, wie
das Gesicht eines jeden Schwindsüchtigen oder, richtiger gesagt,
Sterbenden. Seine alte Mutter, die durch ein ganzes Jahr hindurch,
fast bis zur letzten Stunde, immer noch auf die Genesung ihres
Wassinjka gehofft hatte, sah nun endlich, daß er dieser Erde nicht
mehr lange angehören würde. Sie stand jetzt an seinem Bett, vom
Kummer niedergedrückt, mit gefalteten Händen, ohne Tränen, blickte
ihn an und konnte sich nicht satt an ihm sehen; sie konnte es immer
noch nicht begreifen, wenn sie es jetzt auch wußte, daß ihren
unersetzlichen Wassja in ein paar Tagen die hartgefrorene Erde
zudecken und daß er dort, unter dem tiefen Schnee, auf dem
ärmlichen Friedhof liegen würde.

		Aber Wassja blickte in diesem Augenblick nicht auf sie. Sein
ganzes abgemagertes, leidendes Gesicht strahlte jetzt vor innerer
Seligkeit. Endlich stand diejenige vor ihm, die er nun anderthalb
Jahre hindurch im Wachen und im Traume vor sich gesehen hatte, in
den langen, schweren Nächten seiner Krankheit. Er begriff, daß sie
ihm verziehen hatte, jetzt, da sie wie ein Engel Gottes in seiner
Sterbestunde zu ihm gekommen war. Sie drückte seine Hände, [bookmark: page312]weinte über ihn,
lächelte ihm zu, blickte ihn wieder mit ihren wunderbaren Augen an,
und alles Vergangene, Unwiederbringliche erstand abermals in der
Seele des Sterbenden. Das Leben flammte von neuem in seinem Herzen
auf und es schien, als wolle es dem Armen, bevor es ihn verließ,
noch einmal zu fühlen geben, wie schwer es war, sich von ihm zu
trennen.

		»Sina,« sagte er, »Sinotschka! Weine nicht über mich, gräm dich
nicht, erinnere mich nicht daran, daß ich bald sterben werde. Ich
werde dich ansehen, so, wie ich dich jetzt ansehe, ich werde
fühlen, daß unsere Seelen wieder vereint sind, daß du mir verziehen
hast; ich werde wieder deine Hände küssen, wie einst und werde
vielleicht sterben, ohne den Tod zu fühlen. Du bist mager geworden,
Sinotschka! Mein Engel, mit welcher Güte blickst du mich jetzt an?
Entsinnst du dich noch, wie du früher lachen konntest? Erinnerst du
dich noch ... Ach, Sina, ich bitte dich nicht um Vergebung,
ich will gar nicht daran denken, – denn, wenn auch du mir,
Sinotschka, verziehen hast – so kann ich mir selbst doch niemals
verzeihen. Ich habe lange Nächte durchwacht, Sina, schlaflose,
schreckliche Nächte; in diesen Nächten lag ich hier, in diesem
Bett, und grübelte, grübelte lange über so vieles und habe schon
längst beschlossen, daß es für mich, bei Gott, besser ist, zu
sterben! ... Ich taugte nicht fürs Leben, Sinotschka.«

		Sina weinte und preßte wortlos seine Hände in den ihren, als ob
sie ihn damit zum Schweigen bringen wollte.

		»Warum weinst du, mein Engel?« fuhr der Kranke fort. »Nur
darüber, daß ich sterbe? Aber alles andere ist ja schon längst tot,
längst begraben. Du bist klüger als ich und reineren Herzens und
weißt deshalb längst, daß ich ein schlechter Mensch bin. Kannst du
mich denn wirklich noch lieben? Und was es mich gekostet hat, den
Gedanken zu ertragen, daß du weißt, was für ein schlechter und
leerer Mensch ich bin! Und wieviel Eigenliebe war dabei, vielleicht
auch edelmütige ... ich weiß es nicht! Ach, du Liebe, mein
ganzes Leben war ein Traum. Ich träumte immer und immer, ich lebte
ja gar nicht in der Wirklichkeit; ich war stolz, ich verachtete die
Menge, aber worauf war ich [bookmark: page313]denn stolz? Ich weiß es selbst nicht. Auf die
Reinheit meines Herzens, auf den Edelmut meiner Gefühle? Aber das
existierte ja alles nur in den Träumen, Sina, in der Zeit, wo wir
Shakespeare lasen; und als es dann galt, diesen Edelmut in der Tat
zu beweisen, wie habe ich da die Reinheit meines Herzens, den
Edelmut meiner Gefühle bewiesen? ...«

		»Hör auf,« sagte Sina, »hör doch auf! Das war alles ganz anders,
du quälst dich nur unnütz!«

		»Warum unterbrichst du mich, Sina? Ich weiß, daß du mir
verziehen hast und vielleicht schon vor langer Zeit, aber du hast
auch über mich nachgedacht und begriffen, wie wenig ich tauge; und
das quält mich. Ich bin deiner Liebe nicht wert, Sina! Du hast auch
in der Wirklichkeit und in der Tat deine Ehrlichkeit und deine
Großmut bewiesen; du bist zu deiner Mutter gegangen und hast ihr
gesagt, daß du nur mich und keinen anderen heiraten würdest; und du
hättest auch dein Wort gehalten, weil deine Taten deinen Worten
nicht widersprachen ... Weißt du auch, Sinotschka, daß ich
damals nicht einmal begriff, was du alles hättest opfern müssen, um
mich zu heiraten. Ich dachte nicht einmal daran, daß du als meine
Frau hättest vor Hunger sterben können. Nein, daran dachte ich
nicht, mit keinem Gedanken! Ich dachte ja nur daran, daß du mich,
den großen Dichter (das heißt, den zukünftigen) heiraten würdest,
ich wollte die Gründe nicht anerkennen, die du vorbrachtest, mit
der Bitte, noch mit der Hochzeit zu warten; ich quälte, ich
tyrannisierte dich, ich machte dir Vorwürfe, ich verachtete dich
und zuletzt drohte ich dir mit jenem Brief. Ich war nicht nur ein
Schurke in dem Augenblick! Ich war einfach ein Nichtsnutz von einem
Menschen! Oh, wie mußt du mich verachtet haben! Nein, es ist gut,
daß ich sterbe! Es ist gut, daß du mich nicht geheiratet hast! Ich
hätte dein Opfer nie erfaßt, ich hätte dich gequält und dich wegen
unserer Armut gepeinigt. Jahre wären vergangen. Vielleicht hätte
ich dich noch zum Schluß gehaßt, als ein Hindernis in meinem Leben.
So aber, wie es jetzt ist, ist es besser. Jetzt haben wenigstens
meine bitteren Tränen mein Herz gereinigt. [bookmark: page314]Ach, Sinotschka! Liebe mich
wenigstens noch ein wenig, so, wie du mich früher geliebt hast.
Wenn auch nur in dieser letzten Stunde ... Ich weiß es ja, daß
ich deiner Liebe nicht wert bin, aber ... aber ... oh, du
mein Engel!«

		Im Laufe dieser ganzen Rede hatte Sina, die selbst schluchzte,
mehrere Male versucht, ihn zu unterbrechen. Aber er achtete nicht
darauf; ihn quälte das Verlangen, sich endlich auszusprechen, und
er sprach, wenn auch mit Mühe, weiter, nach Atem ringend und mit
heiserer, halberstickter Stimme.

		»Wenn du mich nicht getroffen, mich nicht geliebt hättest, so
wärst du leben geblieben«, sagte Sina. »Ach, warum, warum haben wir
uns kennengelernt!«

		»Nein, mein Liebling, nein, mache dir keine Vorwürfe, weil ich
sterbe«, fuhr der Kranke fort. »An allem bin ich alleine schuld!
Wieviel Eigenliebe war dabei! Wieviel Romantik! Hat man dir
ausführlich meine ganze dumme Geschichte erzählt, Sina? Siehst du,
vor drei Jahren war hier ein Arrestant, ein Bösewicht und Mörder,
aber als er seine Strafe erleiden sollte, da wurde er zum
allerkleinmütigsten Menschen. Da er nun wußte, daß man einen
Kranken nicht zum Richtplatz führen würde, verschaffte er sich
Alkohol, gab Tabak hinein und trank ihn aus. Er bekam darauf
schweres Erbrechen mit Blutauswurf, und das dauerte so lange, bis
seine Lungen in Mitleidenschaft gezogen wurden. Man führte ihn ins
Krankenhaus über und nach paar Monaten starb er an der
Schwindsucht. Und siehst du nun, mein Engel, ich entsann mich jenes
Arrestanten an dem Tage ... nun, du weißt schon, nach dem
Brief ... und beschloß, mich auf dieselbe Weise zugrunde zu
richten. Aber was glaubst du wohl, warum wählte ich grade die
Schwindsucht? Warum habe ich mich nicht ertränkt oder erdrosselt?
Fürchtete ich vielleicht doch den allzu raschen Tod? Es kann sein,
nur scheint es mir, Sinotschka, daß es auch hiebei nicht ohne süße,
romantische Dummheiten abging! Ich hatte damals doch auch den
Gedanken: wie hübsch das sein würde, wenn ich im Bett liegen und an
der Schwindsucht sterben würde, und du würdest indessen leiden und
dich grämen, weil du mich [bookmark: page315]dazu gebracht. Zum Schluß würdest du dann selbst
voller Reue zu mir kommen und dich mir zu Füßen werfen ... Ich
würde dir dann verzeihen und in deinen Armen sterben ... Das
ist doch so dumm, Sinotschka, so dumm ... Nicht wahr?«

		»Ach, erinnere doch nicht daran,« sagte Sina, »sprich nicht
davon! Du bist doch nicht so ... wollen wir lieber an anderes
denken, an das Schöne, Glückliche!«

		»Es ist so bitter, daran zu denken, mein Engel, deshalb rede ich
auch davon. Anderthalb Jahre habe ich dich nicht gesehen! Jetzt
will ich auch meine ganze Seele vor dir ausbreiten! Ich war doch
seit der Zeit immer so mutterseelenallein, und es verging wohl
keine Minute, in der ich nicht an dich gedacht hätte, du mein
Engel, du mein Liebling ... Und weißt du was, Sinotschka? Wie
gerne hätte ich etwas getan, um in deinen Augen ein Verdienst zu
haben, um dich dazu zu zwingen, deine Meinung über mich zu ändern.
Ich habe bisher immer nicht glauben können, daß ich sterben werde;
es warf mich ja nicht gleich darnieder, ich ging ja noch lange mit
einer kranken Brust umher. Und was für lächerliche Ideen ich hatte!
Ich träumte zum Beispiel davon, plötzlich ein großer Dichter zu
werden und in den ›Vaterländischen Jahresblättern‹ ein so
herrliches Gedicht zu veröffentlichen, wie es bisher noch keines
gegeben. Ich wollte in dies Gedicht all meine Gefühle, meine ganze
Seele niederlegen, so daß ich, wo du auch hättest sein mögen,
ständig bei dir gewesen wäre, mich dir ständig in Erinnerung
gerufen hätte durch meine Gedichte; und mein schönster Traum war
der, daß du dann endlich nachdenklich werden würdest und sagen:
›Nein, es ist kein so schlechter Mensch, wie ich bisher gedacht
habe!‹ Dumm ist das alles, Sinotschka, dumm, nicht wahr?«

		»Nein, nein, Wassja, nein!« sagte Sina. Sie warf sich an seine
Brust und bedeckte seine Hände mit Küssen.

		»Und wie eifersüchtig ich auf dich die ganze Zeit über war! Ich
glaube, ich wäre gestorben, wenn ich von deiner Hochzeit gehört
hätte. Ich ließ dich beobachten, bewachen, sie tat es immer für
mich (und er deutete mit dem Kopf nach seiner Mutter hin). Du hast
doch Mosgljakoff nicht [bookmark: page316]geliebt, nicht wahr, Sinotschka? O mein
Engel! Wirst du noch an mich denken, wenn ich tot sein werde? Ja,
ich weiß es wohl, daß du an mich denken wirst; aber dann werden
Jahre vergehen, das Herz wird erkalten, es wird Winter in der Seele
werden, und du wirst mich vergessen, Sinotschka!«

		»Nein, nein, niemals! Ich werde auch niemals heiraten! Du wirst
der erste und letzte sein!«

		»Alles stirbt, Sinotschka, alles, sogar die
Erinnerungen! ... Und auch unsere edlen Gefühle sterben. An
ihre Stelle tritt die Vernunft. Weshalb soll man auch dagegen
murren? Genieße das Leben, Sina, lebe lange und glücklich. Gewinn
einen anderen lieb, wenn dir einer gefallen sollte; soll man denn
einen Toten lieben? Aber denke wenigstens dazwischen an mich; denke
nicht an das Schlechte, vergib es; aber es war doch auch so viel
Schönes in unserer Liebe, Sinotschka! O die goldenen,
unwiederbringlichen Tage! ... Höre, mein Engel, ich habe immer
die Abendstunde, die Stunde des Sonnenunterganges geliebt! Gedenke
meiner, irgendwann, in so einer Stunde! Ach, nein, nein! Wozu
sterben? Oh, wie würde ich jetzt wieder leben wollen! Denk, mein
Lieb, denk an jene Zeit! Es war Frühling damals, die Sonne
leuchtete so strahlend, die Blumen blühten, rings um uns schien es
Feiertag zu sein ... Und jetzt! Sieh doch nur hin!«

		Und der Arme zeigte mit seiner abgezehrten Hand auf das trübe,
mit Eisblumen bedeckte Fenster. Dann ergriff er Sinas Hände, preßte
sie an seine Augen und begann bitterlich zu schluchzen. Das
Schluchzen schien seine arme, kranke Brust zu zerreißen.

		Und den ganzen Tag litt er, quälte sich und weinte. Sina
tröstete ihn, soviel sie konnte, aber ihre Seele litt
unaussprechlich. Sie sagte ihm, daß sie ihn nie vergessen, daß sie
nie wieder jemand so lieben würde wie ihn. Er glaubte ihr,
lächelte, küßte ihre Hände, aber die Erinnerungen an das Vergangene
brannten in seinem Herzen und zerrissen seine Seele. So verging der
ganze Tag. Indessen schickte die erschrockene Marja Alexandrowna
unzählige Male nach Sina und flehte sie an, nach Hause
zurückzukehren und nicht [bookmark: page317]ihren Ruf endgültig aufs Spiel zu setzen.
Endlich, als es schon dunkelte, vor Angst kaum noch ihrer Sinne
mächtig, beschloß sie, selbst zu Sina zu gehen. Nachdem sie ihre
Tochter ins andere Zimmer hatte herausrufen lassen, flehte sie sie
fast auf den Knien an, doch »diesen letzten und ärgsten Dolchstoß
ihrem Herzen zu ersparen«. Sina kam ganz erschöpft zu ihr heraus;
ihr Kopf brannte. Sie hörte wohl, aber begriff nicht die Worte, die
ihre Mutter zu ihr sprach. Marja Alexandrowna verließ sie zuletzt
in Verzweiflung, weil Sina beschlossen hatte, die Nacht beim
Sterbenden zu verbringen. Die ganze Nacht über wich sie nicht von
seinem Bett. Aber dem Kranken ging es immer schlechter und
schlechter. Es begann ein neuer Tag, aber es war keine Hoffnung
mehr, daß der Kranke ihn überstehen würde. Seine alte Mutter war
wie von Sinnen; sie ging ab und zu, ohne etwas zu begreifen,
reichte dem Sohne Medizinen, die er nicht nehmen wollte. Die Agonie
dauerte lange. Er konnte nicht mehr sprechen, und nur
unzusammenhängende heisere Laute entrangen sich seiner Brust. Bis
zum letzten Augenblick sah er immer Sina an, suchte sie ständig mit
den Augen, und als es vor seinen Blicken dunkel zu werden begann,
tastete er immer noch mit unsicherer, irrender Hand nach der ihren,
um sie zu drücken.

		Indessen verblich der kurze Wintertag. Und als endlich der
letzte scheidende Sonnenstrahl das gefrorene, einzige Fensterchen
des kleinen Zimmers vergoldete, verließ auch die Seele des
Unglücklichen mit diesem letzten Strahl den abgezehrten Körper. Als
die alte Mutter nun die Leiche ihres geliebten Wassja vor sich sah,
schlug sie die Hände zusammen, schrie auf und warf sich an die
Brust des Toten.

		»Das hast du getan, du arglistige Schlange, du
hast ihn zu Tode gequält!« schrie sie in Verzweiflung Sina zu. »Du
verfluchte Verführerin, du Teufelin, du hast ihn zugrunde
gerichtet!«

		Aber Sina hörte nichts mehr. Sie stand wie eine Irre neben dem
Toten. Endlich beugte sie sich über ihn, bekreuzigte und küßte ihn
und verließ mechanisch das Zimmer. Ihre Augen brannten und ihr
schwindelte. Die qualvollen Eindrücke und zwei schlaflose Nächte
hatten ihr fast den Verstand [bookmark: page318]geraubt. Sie fühlte dumpf, daß die ganze
Vergangenheit jetzt von ihrem Herzen gerissen war und daß nun ein
neues, dunkles, drohendes Leben begann. Aber sie war noch keine
zehn Schritte gegangen, als plötzlich Mosgljakoff vor ihr gleichsam
aus der Erde wuchs; es schien, als habe er mit Absicht an dieser
Stelle auf sie gewartet.

		»Sinaida Afanassiewna,« begann er in ängstlichem Flüsterton,
indem er sich scheu nach allen Seiten umblickte, weil es noch
ziemlich hell war, »Sinaida Afanassiewna, ich bin natürlich ein
Esel! Oder richtiger gesagt, jetzt bin ich es doch nicht mehr, weil
ich immerhin edelmütig gehandelt habe. Aber ich bereue es, daß ich
ein Esel gewesen bin ... Ich verhaspel mich, glaube ich,
Sinaida Afanassiewna, aber Sie müssen schon entschuldigen, das
kommt so ... aus verschiedenen Gründen ...«

		Sina sah ihn ganz abwesend an und verfolgte schweigend ihren
Weg. Da das hohe Holztrottoir zu schmal war, um nebeneinander gehen
zu können, und Sina ihm nicht Platz machte, so sprang Pawel
Alexandrowitsch vom Trottoir herunter und lief auf der Straße neben
ihr her, ihr fortwährend ins Gesicht blickend.

		»Sinaida Afanassiewna,« fuhr er fort, »ich habe über die Sache
nachgedacht und bin bereit, falls Sie damit einverstanden sind,
meinen Antrag zu erneuern. Ich bin sogar bereit, alles, die ganze
Schmach zu vergessen und zu verzeihen, Sinaida Afanassiewna; aber
nur unter einer Bedingung: Solange wir hier sind, muß alles
geheimgehalten werden. – Sie verlassen diese Stadt so rasch wie
möglich; ich folge Ihnen heimlich nach; wir lassen uns irgendwo auf
dem Lande trauen, so daß niemand davon erfährt, und nachher fahren
wir sofort nach Petersburg, meinetwegen mit Postpferden, und Sie
nehmen womöglich nur ein kleines Handköfferchen mit ... Nun?
Sind Sie einverstanden, Sinaida Afanassiewna? Antworten Sie mir
schnell! Ich kann nicht warten, man könnte uns zusammen sehen.«

		Sina antwortete nicht und blickte Mosgljakoff nur an, aber mit
einem solchen Blick, daß er sofort alles begriff, den Hut zog, sich
verbeugte und in der nächsten Querstraße verschwand. [bookmark: page319]

		»Wie ist denn das?« dachte er: »Vorgestern abends noch war sie
so weich und beschuldigte sich selbst in allem? Ja, da sieht man
wohl, daß ein Tag dem andern nicht gleicht!«

		Inzwischen jagte in Mordassoff ein Ereignis das andere. Ein
tragischer Umstand war eingetroffen. Der Fürst, den Mosgljakoff ins
Gasthaus gebracht hatte, erkrankte in derselben Nacht, und zwar
sehr gefährlich. In der Stadt erfuhr man davon in den
Morgenstunden. Kalist Stanislawowitsch wich nicht mehr vom Bett des
Kranken. Am Abend fand ein Konzilium aller Mordassower Ärzte statt.
Die Aufforderung dazu war in lateinischer Sprache verfaßt worden.
Aber ungeachtet des Lateins, hatte der Fürst bereits das Bewußtsein
verloren, phantasierte, bat Kalist Stanislawowitsch, ihm irgendeine
Romanze vorzusingen, redete von irgendwas für Perücken; von Zeit zu
Zeit schien er sich vor unsichtbaren Dingen zu erschrecken und
schrie dann jämmerlich. Die Ärzte waren der Meinung, daß sich
infolge der Mordassower Gastfreundschaft beim Fürsten eine
Magenentzündung eingestellt, die sich irgendwie (wahrscheinlich auf
dem Wege ins Gasthaus) auf den Kopf geworfen habe. Eine gewisse
moralische Erschütterung könne auch nicht in Abrede gestellt
werden. Sie schlossen ihr Urteil damit ab, daß der Fürst schon
längst zum Sterben disponiert gewesen sei und deshalb auch bestimmt
sterben werde. In letzterem wenigstens hatten sie sich nicht
geirrt, denn der arme Alte starb tatsächlich im Gasthaus, am Abend
des dritten Tages. Das überraschte die Mordassower, denn niemand
hatte diesen ernsten Ausgang erwartet. In hellen Haufen stürzten
sie ins Gasthaus, wo die Leiche noch unaufgebahrt lag, redeten
viel, wackelten mit den Köpfen und endigten damit, daß sie »die
Mörder des unglücklichen Fürsten«, womit sie Marja Alexandrowna und
ihre Tochter meinten, streng verurteilten. Alle spürten, daß diese
ganze Geschichte, schon allein infolge ihrer skandalösen
Aufmachung, unangenehme Auslegungen zur Folge haben, sich weithin
verbreiten könnte und daß ... Mit einem Wort, er wurde
unendlich viel darüber geredet und gesprochen.

		Während dieser ganzen Zeit lief Mosgljakoff aufgeregt umher,
stürzte bald hierhin, bald dorthin, so daß ihm zum [bookmark: page320]Schluß der Kopf
wirbelte. In dieser Gemütsverfassung war es auch, daß er sich mit
Sina auf der Straße traf.

		Seine Lage war wirklich sehr schwierig. Er selbst war es
gewesen, der den Fürsten in die Stadt gebracht, er war es, der ihn
ins Gasthaus übergeführt hatte, und jetzt wußte er nicht, was er
mit der Leiche anfangen, wie und wo er sie beerdigen und wen er
davon benachrichtigen sollte. Wäre es angezeigt, sie etwa nach
Duchanowo zu bringen? Zu all dem galt er noch als »Neffe« des
Fürsten. Er zitterte beim Gedanken, man könnte ihm die Schuld am
Tode des würdigen Alten zuschreiben. »Am Ende wird die ganze Sache
noch bis nach Petersburg, in die höchsten Kreise dringen!« dachte
er mit Schaudern.

		Von den Mordassowern war kein Rat zu holen: Alle bekamen es
plötzlich mit der Angst, wichen von dem Toten zurück und überließen
Mosgljakoff seiner düsteren Einsamkeit.

		Doch plötzlich änderte sich rasch das ganze Bild.

		Am anderen Morgen, ganz früh, langte in der Stadt ein vornehmer
Besucher an. Von diesem Besucher sprach sofort die ganze Stadt,
aber nur ganz geheimnisvoll, im Flüsterton, indem man ihm aus allen
Ritzen und Fenstern scheu mit den Augen folgte, als er die
Hauptstraße zum Gouverneur entlang fuhr. Sogar Pjotr Michailowitsch
selbst wurde bange und wußte nicht recht, wie er sich dem Gast
gegenüber benehmen sollte. Der Gast war der ziemlich bekannte Fürst
Schtschepetiloff, ein Verwandter des Verstorbenen, ein noch junger
Mensch von ungefähr fünfunddreißig Jahren, mit Oberstenepauletten
und Achselschnüren. Allen Beamten jagten diese Achselschnüre eine
ungewöhnliche Angst ein. Der Polizeimeister zum Beispiel verlor
ganz und gar den Kopf; selbstverständlich nur bildlich gesprochen;
de facto erschien er persönlich, wenn auch mit ziemlich langem
Gesicht. Es wurde sofort bekannt, daß Fürst Schtschepetiloff aus
Petersburg komme und unterwegs in Duchanowo angefahren sei. Da er
in Duchanowo niemanden vorfand, so folgte er dem Fürsten eilig nach
Mordassoff, wo ihn die Nachricht vom Tode des Fürsten wie ein
Blitzschlag aus heiterem Himmel traf und wo er [bookmark: page321]die näheren Umstände
seines Todes erfuhr. Pjotr Michailowitsch wurde sogar ein wenig
verlegen, als er die nötigen Aufschlüsse geben mußte; und im
allgemeinen sahen alle Mordassower ein wenig schuldbewußt aus.
Außerdem hatte der angekommene Gast so ein strenges, unzufriedenes
Gesicht, obwohl es nicht zu begreifen war, warum er über die
Erbschaft unzufrieden sein sollte.

		Er nahm sofort die ganze Sache persönlich in die Hand.
Mosgljakoff jedoch räumte unverzüglich schmählich das Feld vor dem
richtigen, nicht nur angeblichen Neffen und verschwand, unbekannt
wohin.

		Es wurde angeordnet, die Leiche sofort ins Kloster überzuführen,
wo auch die Seelenmesse abgehalten werden sollte. Alle Bestimmungen
traf der Angekommene kurz, trocken und streng, aber mit Anstand und
Takt. Am nächsten Tage versammelte sich die ganze Stadt im Kloster
zur Seelenmesse. Unter den Damen hatte sich das unsinnige Gerücht
verbreitet, daß Marja Alexandrowna persönlich in der Kirche
erscheinen und auf den Knien vor dem Sarge sich Vergebung erflehen
werde, und daß das alles so nach dem Gesetze zu geschehen habe.
Natürlich erwies sich dies alles als vollkommener Blödsinn und
Marja Alexandrowna erschien überhaupt nicht in der Kirche. Wir
haben auch ganz vergessen, zu erwähnen, daß gleich nach der
Rückkehr Sinas nach Hause ihre Mutter noch am selben Abend den
Entschluß faßte, auf ihr Gut überzusiedeln, da sie fühlte, daß es
für sie jetzt unmöglich wäre, in der Stadt zu bleiben. Von da aus
lauschte sie voller Unruhe allen Gerüchten, ließ über den
Neuangekommenen Erkundigungen einziehen und war die ganze Zeit über
wie im Fieber. Der Weg vom Kloster nach Duchanowo führte in einer
Entfernung von weniger als einer Werst an den Fenstern des
Landhauses vorbei, so daß Marja Alexandrowna bequem die lange
Prozession beobachten konnte, die sich nach der Seelenmesse vom
Kloster nach Duchanowo zu bewegte. Der Sarg wurde auf einem hohen
Leichenwagen geführt; ihm folgte eine endlose Reihe von Equipagen,
die dem Toten bis zur Abzweigung in die Stadt das Geleite gab. Und
lange noch zeichnete sich dieser düstere Leichenwagen [bookmark: page322]auf dem
Hintergrunde des weißen schneebedeckten Feldes als schwarze, sich
langsam und feierlich bewegende Silhouette ab. Aber Marja
Alexandrowna vermochte nicht, ihr lange mit den Blicken zu folgen
und trat vom Fenster zurück.

		Eine Woche später übersiedelte sie mit ihrer Tochter und
Afanassij Matwejewitsch nach Moskau, und nach einem Monat erfuhr
man in Mordassoff, daß das Gut von Marja Alexandrowna sowie ihr
Haus in der Stadt zum Verkauf ausgeboten wurden. Auf diese Weise
verlor Mordassoff auf immer diese tonangebende Dame! Aber auch
hiebei ging es nicht ohne boshafte Bemerkungen ab. Es wurde zum
Beispiel behauptet, daß das Gut mitsamt Afanassij Matwejewitsch
verkauft würde ...

		Es vergingen ein, zwei Jahre und Marja Alexandrowna geriet fast
ganz in Vergessenheit. Ja, das ist der Lauf der Welt! Übrigens
wurde noch erzählt, daß sie sich ein anderes Gut gekauft habe und
in eine andere Provinzstadt übersiedelt sei, in der sie
selbstverständlich bereits alle fest in der Hand habe; daß Sina
noch immer unverheiratet sei, daß Afanassij Matwejewitsch ...
aber es lohnt wirklich nicht, alle diese Gerüchte zu wiederholen;
sie sind ja doch alle falsch.

		 

		*

		Es sind bereits drei Jahre vergangen, seit ich die letzte Zeile
des ersten Teiles der Mordassower Chronik niederschrieb, und wer
hätte ahnen können, daß ich mein Manuskript noch einmal hervorholen
müßte, um noch eine Nachricht meiner Erzählung hinzuzufügen. Aber
zur Sache! Ich beginne mit Pawel Alexandrowitsch Mosgljakoff.
Nachdem er Mordassoff verlassen hatte, fuhr er geradeswegs nach
Petersburg, wo er auch glücklich den Posten erhielt, den man ihm
längst versprochen hatte.

		Alsbald vergaß er alle Mordassower Ereignisse, stürzte sich in
den Trubel des großstädtischen Lebens, auf Wassilij-Ostroff und am
Galeerenhafen – spielte, trieb sich herum, ständig bemüht, mit der
Zeitströmung zu gehen, verliebte sich, machte einen Antrag, bekam
abermals einen Korb, konnte ihn ebensowenig verwinden wie den
ersten und [bookmark: page323]bewarb sich alsdann, infolge der
Unbeständigkeit seines Charakters und aus Langeweile um einen
Posten in einer Untersuchungskommission, die zu irgendeinem Zweck
(den ich nicht genau angeben kann) in eines der entferntesten
Gebiete unseres grenzenlosen Vaterlandes entsandt wurde. Diese
Untersuchungskommission durchquerte wohlbehalten alle Wälder und
Wüsten des weiten Landes und langte schließlich nach einer endlosen
Wanderung in der Hauptstadt dieses »entfernten Gebietes« beim
Generalgouverneur an. Das war ein hochgewachsener, hagerer und
strenger General, ein alter Krieger, der viele Wunden von
unzähligen Schlachten davongetragen hatte, mit zwei Ordenssternen
an der Brust und einem weißen Kreuz am Halse.

		Er empfing die Kommission würdevoll und gemessen und lud alle
daran teilnehmenden Beamten zum Ball ein, der am selben Abend zu
Ehren des Namenstages der General-Gouverneurin veranstaltet wurde.
Pawel Alexandrowitsch war damit sehr zufrieden. Er schmückte sich
mit seinem besten Petersburger Anzug, in dem er Eindruck zu
erzielen hoffte, betrat sehr ungezwungen den großen Saal, verlor
aber etwas an Sicherheit beim Anblick der vielen glänzenden
Epauletten und der mit Orden übersäten Ziviluniformen. Vor allem
mußte er der General-Gouverneurin seine Aufwartung machen, von der
er bereits gehört hatte, daß sie jung und sehr schön sei. Er trat
sehr flott an sie heran und erstarrte plötzlich vor Verwunderung.
Vor ihm stand – Sina, in einem prachtvollen Ballkleid, von
Brillanten übersät, stolz und hochmütig. Sie erkannte Pawel
Alexandrowitsch überhaupt nicht. Ihr Blick glitt gleichgültig über
ihn hinweg und wandte sich sofort jemandem anderen zu. Ganz
bestürzt trat Mosgljakoff zur Seite und stieß im Gedränge mit einem
schüchternen, jungen Beamten zusammen, der vor sich selbst Angst zu
haben schien, verwirrt durch die Pracht dieses glänzenden
Festes.

		Pawel Alexandrowitsch begann sofort ihn auszufragen und bekam
sehr interessante Dinge zu hören. Er erfuhr, daß der
Generalgouverneur vor zwei Jahren geheiratet habe, während einer
seiner Reisen nach Moskau aus dem »fernen Grenzgebiet«, daß seine
Frau ein sehr wohlhabendes, [bookmark: page324]aus vornehmem Hause stammendes Mädchen
gewesen sei. Daß die Generalin ungewöhnlich schön, sozusagen die
erste unter allen Schönheiten, aber sehr stolz sei und daß sie nur
mit Generälen tanze; daß auf dem gegenwärtigen Ball sich nicht
weniger als neun Generäle (hiesige und angereiste) befänden, die
wirklichen Staatsräte miteingerechnet; daß endlich die Mutter der
Generalin bei ihr lebe und daß auch sie aus der besten Gesellschaft
stamme und sehr klug sei; daß sie sich aber dessenungeachtet in
allem dem Willen ihrer Tochter füge, und daß der Generalgouverneur
selbst sich an seiner Gattin nicht sattsehen könne. Mosgljakoff
versuchte nun auch etwas über Afanassij Matwejewitsch zu erfahren,
aber im »entfernten Grenzgebiet« hatte man keine Ahnung von
ihm.

		Nachdem er sich wieder ein wenig gesammelt hatte, schweifte
Mosgljakoff durch die Zimmer und erblickte alsbald Marja
Alexandrowna, die, prächtig aufgeputzt, sich mit einem kostbaren
Fächer Kühlung zufächelte und sich dabei angeregt mit einem
Würdenträger unterhielt. Um sie herum drängten sich einige um ihre
Gunst werbende Damen, und Marja Alexandrowna schien alle mit großer
Liebenswürdigkeit zu behandeln. Mosgljakoff riskierte es, sich
vorzustellen. Marja Alexandrowna zuckte einen Augenblick lang
zusammen, aber faßte sich sofort. Sie geruhte gnädig, Pawel
Alexandrowitsch zu erkennen; sie befragte ihn über seine
Petersburger Bekannten und erkundigte sich, warum er nicht im
Auslande sei. Mordassoff erwähnte sie mit keinem Wort, so als ob es
gar nicht existiere. Endlich, nachdem sie den Namen irgendeines
wichtigen Petersburger Fürsten genannt und sich nach dessen
Gesundheit erkundigt hatte, obwohl Mosgljakoff auch nicht die
geringste Ahnung von ihm hatte, wandte sie sich unauffällig an
einen herantretenden Würdenträger in duftigem, weißem Haar und
hatte bereits nach einer Minute den vor ihr stehenden Pawel
Alexandrowitsch vollständig vergessen.

		Mit einem sarkastischen Lächeln und mit dem Hute unterm Arm
kehrte er in den großen Ballsaal zurück. Aus unbekannten Gründen
fühlte er sich gekränkt und sogar [bookmark: page325]beleidigt und beschloß deshalb, nicht
zu tanzen. Ein düsterzerstreuter Ausdruck und ein
mephistophelisches Lächeln wichen den ganzen Abend über nicht von
seinem Gesicht. Er lehnte malerisch an einer Säule (der Saal war,
wie absichtlich, mit Säulen versehen) und stand in dieser Stellung
durch viele Stunden hindurch, ohne sich zu rühren und folgte Sina
mit den Blicken. Aber ach! all seine Bemühungen, die ungewöhnlichen
Stellungen, die er annahm, seine enttäuschten Blicke usw., alles
war vergebens.

		Sina bemerkte ihn überhaupt nicht. Endlich kehrte er wütend, mit
vom langen Stehen schmerzenden Beinen, ausgehungert (denn als
Verliebter und Leidender konnte er doch unmöglich zum Abendessen
bleiben) in sein Absteigequartier zurück, vollkommen erschöpft und
wie verprügelt. Er legte sich erst spät zu Bett, da die
Erinnerungen an längst Vergessenes ihn nicht zu Ruhe kommen
ließen.

		Am nächsten Morgen bot sich ihm die Gelegenheit einer
Dienstreise, und Mosgljakoff griff mit beiden Händen zu. Er atmete
direkt auf, als er die Stadt verließ. Auf der endlosen, öden Fläche
lag der Schnee in blendender Weiße. Am Horizont zog sich der dunkle
Strich der Wälder dahin.

		Die feurigen Pferde stoben den Weg entlang, den pulvrigen Schnee
mit den Hufen in die Luft schleudernd. Das Glöckchen läutete; Pawel
Alexandrowitsch wurde erst nachdenklich, dann träumerisch und
endlich schlief er ruhig ein.

		Er erwachte erst auf der dritten Station, frisch und gesund, und
mit ganz anderen Gedanken. [bookmark: page326] [bookmark: page327] [bookmark: page328]

		 

	